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Der Heimatdienst

Staat und Staatsaesinnung.
Von Dr. A b e g g , Regierungspräsident.

Eine Vorbemerkung mag Sinn und Zweck dieser Ausführungen
abgrenzen: Nicht der Staat als Organisation, sondern als sozialer
Zusammenschluß soll uns beschäftigen,die nsach außen abgeschlossene
Vereinigung von Menschen zu gleichen ethischen Zielen: der Staat

als menschliche Schicksialsgeme-inschaft,der Staat in seiner Beziehung
zusm Volk. Und Staatsgesinnung ist uns dabei nicht eine durch
positives Recht bestimmte und durch Strafen erzwingbare Form des

Verhaltens zum Staat, nicht eine weltanschaulich gebundene Partei-
auffafsung sondern die innere Einstellung des einzelnen zum Staat,

sittliches Staatsgefühl unsd stsaatsbürgerlichesGewissen.
II

Soziologisch mögen wir die Entfaltung staatlichen Wesens in

einer Folge sehen: Da ist der einzelne, seine Paarung mit dem

anderen Geschlecht, das Werden der Familie, sdie Verbreiterung des

Blutstroms gleicher Abstammung zur Sippe, zum Stamm, zum Volk,
zur Nation und nun zur übernationalen Völkergemeinschsaft,die
in der- Jdee sschon lebendig ist, aber im praktischen Leben sich erst
in Anfängen abzeichnet.
Zunächst und zumeist bindset in diesen fortschreitenden Ver-

einigungen die Gemeinschaft dies Bluts, der Abstammung, der Inter-
essen, die Steigerung der Kräfte nach außen, gleiche Gewohnheiten-
gleiche Sprach-e. Nie allein das eine oder das andre; Antriebe

kreuzen sich. Aber die jeweiligen Gemeinschaften blieben nie für
sich unberührt. Ihre Kraftströmie schleuderten die teilnahmsloseren
oder die überkräftigen Elemente nach draußen und. sogen von dort

passen-de Elemente an. Nie sind größere Gemeinschaften in sich rein

gewesen oder geblieben. Das biologischse Gesetz, daß Blutmischung
in weiser Dosis belebt und anucht lähmt, wirkt auch im Werden
nnd Ver-gehen der Völker.

Die festeste Bindung größerer Gemeinischaften swar immer das

Heimatland und gemeinsames Schicksal; das Geschichtserlebnis zeugt
das innere Gefühl der Zusammensgehörigkeit. Das Volk wseitet sich
zur Nation, wenn es sich so »als Gesamtpersönlichkeit begreift und

dieser die Anerkennung der anderen Völker erwirbt. —

Die äußere Gemeinschaft bildet das Jnnenleben. Der nn-

gezügelte Trieb wird eingeengt durch erst unwillig, dann als zweck-
mäßig empfundene Rücksichtauf die Gemeinschaft; die Notwendigkeit
der Erhaltung von Kräften für äußere Ziele führt zur Fürsorge
für den anderen und zum inneren Erlebnis der Sorge für den
Nächsten; aus gemeinsam gewordene Sitten bilden sich als Ver-

pflichtusng emspfundene Sittengesetzez Gemeinschaft und notwendiger
Ausgleich widerstreitender Meinungen führen zu höheren Stufen der

Anschauungen in Kultur, sozialen Dingen, Weltanschaunng und zu
religiösem Glauben. -

In Wirtschaft, Recht und Staatsverwaltung sehen wir den Weg
führen von der Notwendigkeit der Vertretung gemeinsamer Inter-
essen zum Bewußtsein einer inneren Gemeinschaft, von absoluter
Autorität und unbedingter Macht einerseits und stiller Unterordnung
andrerseits zur tatsächlichen Verbreiterung der Reihen derer, deren
Rat der Regent für seine Herrschaft bedurfte; der Weg führt dann

fortschreitend zurallgemeinen Berufung eines Gesamtrats aus dem

Kreise der Untertanen; sie ergeht zunächstnoch autoritativ von oben-
wird später aber allgemein in die Bestimmung des Volks gelegt,
bis die neue Zeit immer allgemeiner das Volk als schlechthin
bestimmende Gemeinschaft in allen staatlichen Ding-en erkennt und

verfassungsmäßigverankert. Selbst die Auswahl der Führer ist nun-

mehr vom Willen des Volks bedingt. Diese Linie sittlich-er Ent-
wicklung des Staats ist unabhängig von den Weltanschauungen der

Parteien, unabhängig auch von der äußeren Staatsform und der

Staatsspitze. Sie zeigt sich durchaus auch in jenen Staaten, wo die

noch bestehen-de Monarchie den Charakter· innerer Notwendigkeit,
des Gott-esgnad-entums, bereits verloren und deneiner nur taktischen
Zweckmäßigkeit, der Duldung von Volkes oder eines einzelnen
Gnaden, längst angenommen hat.

-

Entwicklung und Ziel des Staates ruhen als-o in der höheren
sittlicheren Vervollkommnung und in der Förderung der Wohlfahrt
nnd des inneren Glücks seines Volkes, das Mittel dazu, sdie Schaffung
grundsätzlich gleicher Voraussetzungen für Leben und Entwicklung
jedes Staatsangehörigen bei weitester Freiheit; einer Freiheit in-

dessen, die sich bewußt der Sittlichkeit und dem Gewissen unterordnet.
Nicht »die Geburt oder sonst eine Voraussetzung soll Ausfstieg und

Führerauslese beeinflussen, sondern allein die Leistung Goethe
spricht dies so aus: »Es kann keine Gesellschaft anders als auf
den Begriff der Gleichheit gegründet sein, keineswegs aber auf den
Begriff der Freiheit. Die Gleichheit will ich in der Gesellschaft
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finden. Die Freiheit, nämlich die sittliche, daß ich mich subordinsiercn
mag, bringe ich mit.«

Jst die Gesellschaft der Körper, der die mannigfachen Bedürf-
nisse und Interessen bestimmt, so ist die Nation die Seele, die den

Charakter des Volkes formt, und der Staat der ordnende Geist, der

mit seiner Politik die Bahn weist.
If

Jeder lebende Organismus ist besti-mmt, sich zu erhalten und

zu entwickeln. Jeder Stillstand bringt Erstarrung, statt Leben also
Tod bedeutend. Gesunde Entwicklung des Gesamtorganismus fordert
Gesundheit der Zellen, im Staate also der Bürger. Wenn der Staat
das Wohl der Menschen fördert, handelt er dem sittlichen Endziel
gemäß; mehr noch: er würde unsfittlich verfahren, würde er asoziale,
also ungesuinde Teile dulden, statt sie auszuscheiden·. Freilich ist
solches Recht und solche Pflicht verbunden mit der sittlichen
Förderung der Bürger im Geiste wohlverstandener Freiheit und

Toleranz. »Der Staat ist ein Mittel zur Erziehung des Menschen-
geschlechts« (Treitschke). Durch Verfassung und positioe Rechts-
normen wird er den Rahmen dieser Erziehung umschreiben, sowie
durch Verwaltungsmaßnahmen und geistige Arbeit ihn mit Leben zn
füllen trachten, um die gesunden Elemente zu fördern nnd die nn-

gesunden — ehe er sie verwirft »——

zu heilen. Wo- diese Heilung
unerreichbar bleibt, dann —- aber erst dann —- wird er mit Zwang
vorgehen und schließlich den ungesunsden Teil ausscheiden.

Staatsgesinnung im Geiste der Freiheit ist vornehmstes Ziel der

Staatserziehung, ihr bestes Ergebnis staatliches Führerin-m, das ans
persönlicher Leistung ruht.

·

Die Staatsbeamten und Staatsangestellten stehen dem Staat

doppelt gegenüber. Sie sind erstens Staatsangehörige und innerhalb
der Grenzen von Verfassung und Gesetz frei, über sich zu bestimmen
und ihre Meinung zu bilden; sie sind insoweit nur Objekt von

Staatspolitik und Staatserziehung. Aber sie sind zweitens berufen.
namens des Staates seine Ideen zu tragen nnd zu fördern; sie
dienen über das allgemeine Pflichtengebiet hinaus dieser besonderen
Pflicht, die sie in innerer Freiheit und Selbstbestimmung über-

nommen haben, und werden damit selbst zum Träger der Staats-

erziehung. Der Staat kann mit Recht von ihn-en in Staatsbejahung
nnd in positiver Förderung der tragenden und grundsätzlichen
Staatsideen mehr verlangen nnd ihre Freiheit der Meinungs-
äußerung und Vereinigung. mehr einengen, als bei dem nicht-
beamteten Staatsbürger. Das ist der innere Sinn des Staats-dienen

verhältnisses,der mit dem Eid aus die Verfassung hervor-gehoben wird.
Dabei kann es nicht genügen, daß der Staatsbiener sich vorsichtig
mit Tat und Meinung innerhalb der Schranken zurückhält, jenseits
deren die Verletzung äußerer Staatsdienerpslicht beginnt und vom

Staate geriigt werden kann. Wie vom Volkserzieher verlangt werden

muß, daß die Sittlichkeit und Richtigkeit der von ihm ilbermittelten

Lehren ihm inneres Erlebnis sind. um die rechte Wirkung in den ihm
anvertrauten Seelen zu erzielen, so muß Gleiches vom Träger der

Staatserziehung verlangt werden.

Der Staatsdiener verzichtet, solange er sein Dienstverhältnis
freiwillig aufrechterhält, auf eine Kritik von Staatsniaßnahmen n a rls

außen nicht nur dort, wo dies Wege der Staatspolitik gegen seinen
eigenen Vorteil gehen denn diesem geht das Allgeineinwohl stets
voraus , sondern auch dort, wo sie ihm als unberechtigt oder gar
schädlich erscheinen wollen. Unbeschadet davon bleibt seine sittliche
Pflicht, den Repräsentanten des Staates an höher-er Stelle seinen
abweichenden Rat und sein Urteil in gehörig-erForm, aber mit jedem
sachlichen Nachdrukk zu geben. Auch dann bleibt er verpflichtet-
positiv fiir Staat und grundsätzlicheStaatsideen einzutreten, bis das

sittliche Gebot, das Gewissen, den Konflikt zwischen Staatsdieners

pflicht und abweichender innerer Überzeugung etwa zugunsten der

letzten entscheidet und ihn zur Lösung der Staatsdienerbindung
zwingt.

Durch Staatspolitik und Staatserziehung soll das Volk reif
gemacht wer-den, den demokratisschsrepubslikanischen Staat mit
innerem Leben zu füllen. Solche Teitgedanken haben schon den Frei-
herrn vom Stein bestimmt: »Man muß bemüht sein, die ganze
Masse der in der Nation vorhandenen Kräfte auf die Besorgung

« ihrer Angelegenheiten zu lenken, denn sie ist mit ihrer Tage und ihren
Bedürfnissen am besten bekannt, und auf diese Art nimmt die Ver-

waltung eine dieser Lage gemäße Richtung und kommt in über-

einstimmung mit dem Zustand der Kultur der Nation. Räumt man

ihr nur eine Teilnahme daran ein, so zeigen sich die wohltätigsten
-:51ußerungender Vaterlandsliebe und des Gemeingeistes....«
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Der Oefmatdienst
—

Vie deut e Staats-entwicklung hat sich in einer Katastrophe,
Unaksanisch LglrlzogemDas erschwertmanchem die seelischeAn-

passung- Eine weise Staatskunst wird den ruhigenWeg finden,
in verständnisvoller Schonung guter Grundsatzeaus vergangener

Zeit »und in sorgsam-er Pflege »und tatkräftiger Forderung der neuen
Ideen überall seine freudig bejahende Staatsgesinnung zu entwickeln.
Je Weniger Gewalt, je mehr Jdee und Recht, desto leichter werden

sich die Herzen dem neuen Staat öffnen.
Ist

Der Be ri der Staatsgeisinnung steht ebensowenigdauernd

fest wie der gdesffallgemeinenSittengesetzes, der Staatsethikund der

Staatspolitik oder schließlichdes Staates selbstszEr lbildet sich

ständig neu im ewigen Fluß der Entwicklung.Erfülltedie Staats-

gesinnung sich in früheren Formenwelten in unbedingtemGehorsam-
in nichts frsagender, einfacher Gefolgschaftzsa hat sIe slch bOI Mka
gewordenen Völker-n zum Bewußtsein eigener Verantwortungim

Staat entwickelt, dessen Träg-er und- Jnhalt daS VokkIsts Das fordekt
ein inneres Erleben des Staates, die eigen-e Aiuseinandersetzungmit

dem staatlichen Geschehen. Die reine Kritik und OppositionOhne

positive Mitarbeit ist heute Verneinung des staatlichenGedankens

und idamit unsittlichz sittlich allein ist die positive Einstellung zum

Staat, die tätige mitarbeit.
»

Seiten muß dabei sdie klare Einsicht, daß das Allgemeinwohl
dem eigenen vorangehen muß iund daß Staatsarbeit der sachlichen
Vertiefung bedarf. Nicht die politische Phrase, sondern der Ge-

danke, nicht Schlagworte, sondern Erkenntnis, nicht Laune, sondern
eknster Will-e zum Staat sind heute in höchstemSinne Pflicht.

Über unserem ganzen sSsein liegen die Gesetze des Miüss s ens
— also zwang, Macht, das uns von außen Auferlegte,«

—- und die

Gesetze des Sollens — der inneren aus der Freiheit geborenen
sittliche-sit »dem Recht-gefühl, dem Gewissen »5 o Ilen« ist be-
dingt durch eigenes Werturteil, »-Müssen« ist Zwang, der mit

eigener Stellungnahme nicht rechnet.

Staatsbürger im engeren Sinne ist schon der, der die Gesetze
erträgt, ohne sie mitzuerlebem der ihre Schranken nicht verletzt, der

den Staat und seine Repräsentanten achtet, der das Rechtformal
kennt, der ohne innere Teilnahme die ihm verfassungsmaßagzuge-

wiesenen Rechte, wenn auch als lästige Pflicht, ausübt, dessenStaats-

gesinnung in Gehorsam und kühler Achtung gipfelt und Jeder kraft-
zeugenden Wärme entbehrt. —

Die sittliche Pflicht des rechten Staatsbürgers geht andere Wege.
Ihm ist die Arbeit im Staat iund am Staat nichts Aufgezwun·genes,
sondern ein Ausfluß innerer Freiheit und sittlicher Erkenntnis.

Ihm ist es Bedürfnis, zur Frage: »Recht oder Unrecht« eigene Stel-

lung zu nehmen; aus deim Objekt der Staatsgewalt wird er bewußt
Mitträger, also Subjekt der Staatsautorität. Das ist ein Prozeß
innerer Reife.

Das erste ist, daß er seine individuelle Persönlichkeit zu mög-

lichst vollkommener Sittlichkeit entwickelt, daß er sich in Charakter,
Kenntnissen, Kultur und Geist auf dem Wege, den sein Beruf ihn
weist, zum höchsterreichbarienGrade fortbildet und daß er den sitt-
lichen Wert der Arbeit selbst spüre. Das Werterlebnis der Persönlich-
keit, einen Funken göttlichen Geistes zu tragen, wird ihn zur Ehr-
furcht und Achtung vor dem Göttlichen im Nächstenbringen, soziales
Verständnis erwacht und Duldung, wenn nicht Begreifen fremder
Anschauungen wird folgen.

So ersteht Gemeinsschaftsgesühl— einer für alle, alle für einen
— unsd Volksgemeinschaft. Gewiß ist nicht das ihr Wesen, alles

gemeinsam zu tun und- zu- fühlenz aber doch dies, zu wissen, daß
weite Stvecken unsrer Wege gleich laufen, so verschieden auch unsere
Weltanschauungen sein mögen. Dessen bewußt zu bleiben, erleichtert
die politische Verständigung und mildert den Streit zur haßlosen
Asuseinandsersetzung Volksgemeinschaft ist ein sittlicher Grundsatz,
keine taktische Laune oder dynamische Welle. Sie ist eine Idee, keine

Methode. Sie kann daher ohne sittlichen Schaden von keiner Partei
aufgegeben werden. Verläßt man sie, so schreitet man zu Klassen-
herrschaft oder Diktatur.

Je schwächerder einzelne oder einzelne Gruppen im Staate

sind, desto williger werden sie den Ruf nach Volksgemeinschaft er-

heben. Die sittliche Bewährung zeigt erst der Besitz der Macht.
Jede Gemeinschaft erfordert Rücksicht,Nachgeben, Opfer. Mag auch
ein Ziel selbst, sbei Verneisnung der Volksgemeinschasft,nicht ohne
weiteres unsittlich sein, so führt doch der Weg ohne eine solche Idee
der Gemeinschaft zur Diktatur, zur bloßen Gewalt. Sittlich allein ist
die Gemeinschaft, die ihre Führung bestimmt. Führer soll im demo-

kratischenVolksstaat nur der sein, dessen Leitung sich das Volk aus

innerlicher Überzeugunganvertraut.

Aus rechter Gemieinsschaftsgesinnungfolgt die Volksgesinnung,
das Bewußtsein, als Volk ein lebendiges Ganze zu sein, das stolze

Gefühls für den einzelnen, Begründer und« Träg-er jeder
Autorität, jedes Rechts und im Grunde auch der Sittlichkeit, der

Ksulturstufe zu- sein, auf der wir mit unserm Volk uns befinden. So

sinds uns nicht mehr Verfassung und Gesetz ein fremder Wille, ein

zwang, der uns nur aus Zweckmäßigkeitsgründenverpflichtet, son-
dern wir wenden Recht undi Sättlichkeit — die grundsätzlich eins

sind —- Ikraft inneren Erlebens als verpflichtend vor unserem Ge-

wissen empfinden. So hat der Staatsbürger im Volksstaat das

geistige Gefüge von Rechten und Pflichten ständig durch sein Ver-

halten neu zu erschaffen. Nicht auf dem Papier noch in Iden Köpfen
der Führer ruht das Recht, sondern ins den Seelen der Menschen.
Mit ihnen wandelt sich in stetem Fluß zu Höherem,was auf einer

bestimmten Kulturstufe als Recht erkannt war. Die Verantwortung,
die shier aus jedem einzelnen rwht, kann nicht schön-ergefaßt werden

als in einem Wort des P-erikles: »Wer der Politik sichklüglich fern-
hält, den rühmen wir nicht wegen seiner weisen Zurückhaltung-
sondern wir verachten ihn als einen, der für das allgem-eine Wesen
nichts nütze ist.«

Jst die Volksgeisinnung so das sittliche Gefühlder Zusammen-
gehörigkeit mit dem Volksgenossen, der nach innen gerichteten
Staatsgemeinschaft, so ist das Nationalbewlußtseindas innere Er-

lebnis, Glied einer in sich gefestigt-enStaatspersönlichkeit im Ver-

hältnis zu anderen Staaten zu sein-. Gleich fern von engem Natio-
nalismius — dem Hochmut, daß der Deutsche besser als alle anderen

sei —- und vom Ghauvinismus — dem unduldsamen Eifer, alles

Fremde zu vertilgen —- ist das Nationalgefühl, das in rechter Er-
kenntnis seiner Grenzen und ruhigem Selbstbewußtsein ruht. Die

Summe dieses Fühlens der Staats-bürger gibt dem Staat erst die

nötige Festigkeit nach außen. Sie gibt uns selbst die Klarheit dar-

über, daß unser Staat, unser Volk, unser Tand unserm Herzen vor

all-en anderen nahe-steht, und daß jeder innere Gegensatz zu ruhen
hat, iwo es sich um das-Wohl des Ganzen in der Auseinandersetzung
mit anderen Staat-en handelt.

Wie aber der einzelne nicht allein in sich beruhen kann sund —-

ohne seine Persönlichkeitaufzugeben —- doch der sittlichen Jdee des

Dienstes am Nächsten und der Gemeinschaft mit den anderen zu
folgen hat, so liegt in dem Gedanken der Völkergenieinschaftein sitt-
liches Ziel. Mag der Völker-bund noch oft in der Psychose der Nach-
kriegszeit befangen sein und über Schwierigkeiten des Tages
straucheln, so ist doch mit ihm eine Idee erfaßt, die so lange immer

dringender uns rufen wird, bis sich ihr alle beugen und ihr den

Weg »aus freier überzeugung ebnen werden.
- So rundet sich das Bild rechter Staatsgesinnung aus der Ent-

wicklung des Jndividuums über das soziale Gefühl zur Volksgemein-
schaft, zUIM Nationalgthl,-zu«r Völk-erverbundenheit.Nicht die ein-e
oder andre Voraussetzung genügt, sondern die Gesamtheit dieser sitt-
lichen Ideen ist dabei unerläßlich-.

Staatsbejahende Staatsgesinnung erfordert zwar Opfer mancher
Art, und doch ist sie allein die Kraft, die über Achtung und Ver-
ehrung vor »dem Staat hinauf zur Wärme der Liebe zu Nation und
Staat führt, die allein lebenerhaltend und schöpferischwirken kann.

«

Nicht immer führt der Weg-gerade auf das ziel; oft bedarf es

ein-es Umweges, oft ist das ziel weniger deutlich zu sehen oder schein-
bar sogar verlassen. Unser Gewissen ist uns Führ-er zum recht-»-
Ende. Befangen sieht unsere Generation, die Brücke von der alten

zur neuen Zeit, die Fülle dringender Probleme, die aus dersGlute
des Krieges und fast über-menschlicherseelischer Spannung des deut-
schen Volkes erusptiv zutage treten und der Lösung harren. Zu
vielen ist noch der Blick getrübt von dem Glanz der Vergangenheit,
der schweren Sorge der Gegenwart und dem Nebel, der das vor-

wärts gerichtete Auge umhüllt.

Nicht«der Rückblick allein kann uns helfen — er zeugt von

Alter, Stillstand und Vergehen —, noch der Vorausblick allein
—- er zeugt von jugendlicher Unerfashrenheit und führt zu
Unsicherheit des Urteils ——, sondern Rückblick und Voraussicht —

das Vorrecht r eisere r Entwicklungsstufe — sollen es sein. Wir
sollen von der Vergangenheit lernen, das Gute daraus anerkennen
iund Wertvolles bewahren, aber wir sollen stets und mit Entschiodens
heit vorausbbicken und den neuen Ideen den Weg bahnen.

Immer im Streben nach sittlicher Vervollkommnung sollen wir
das deutscheSchicksal fest ins Auge fassen, ohne Illusion, aber ohne
Pessimismus in vollem Bewußtsein, daß wir berufen sind, dem

deutschenVolke ein neues Dasein zu bereiten, und in fester Zuver-
sicht,daß aus schwerer Bedrängnis stets lebendige Kräfte ent-

springen. Solchen Kräften wollen »wir dienen, solche Kräfte sollen
wir selbst sein. Wie in Schillers Dichtung sdie Glocke die Bürger
mahnt, so ruft uns der Staat zu tätiger Arbeit: »Vivos vocol Ich
rufe die T-ebendigenl«
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Oer Deiingtdlenst

·Weimar.«
Von Theodor Heuß.

Der Boden, auf dem die Stadt gewachsen, ist leicht gewelltz Der Charakter der Stadt läßt sich.vielleicht am besten mit dem

das gibt dem Gewinksel in den älteren Teilen ein-e muntere Rote, etwas usnverbindlichen Wort angenehm bezeichnen. Ihre Bauten
es reicht nicht zur hiigeligen Romantik, die ein paar der thüringischen haben ein anständiges Niveau, sind aber nicht weiter fesselnd —-

Städte besitzen, aber es kommt auch nie ganz zu braver Ebenmäßigs kein Architekt von besonderem Maß hat hier sich ein Denkmal setzen

Residenzschloß Genusses-se mit von-verstanden-
keit. Jn· den neuen Stadtteilen hat die »Geländebildung ein paar-«

-

können.- Denkt man an ein paar Residenzemdie «ingleicher zeit
mal zu sdem verführt, wsas man Monumentalität nannte —- da ihren Typus prägten, so könnteWeimar ein wenig» in die zweite
wund-e Platz gewonnen, ein Fluchtpunkt, eine Achksegewählt, und Linie kommen — wieviel reicher, wen-n man so will aufregender,
aus einmal stand, wuchtig ausgerichtet, ein Museum da.

sehr bald auf diesen Bau, um-

rundet ihn und meint: lieb-er
nicht. Daß Weimar irgendwann

Man stößt . ist da etwa die Markgrafenstadt Barteuth Asber solche Überlegung
führt auf Rebenwege und ver-

liert sich, verliert sich vielleicht
auch nach Tiefurt, zu park und

dieser Entwicklun« auch das L « Schlößcheinund möchte dann

Opfer der Zeit bringen mußte, lieber nicht notiert wovden sein.
war ja swohl unvermeidlich Denn dort ist das Angenehme
Man schickt sich drein. Man

guckt in den Straßen unsd Plätzen
scharf vorbei, wo die Stephan-
sche Postgotik zur Abwechslung
eine-m neuen Rathaus die Form sHMMEJEIHL

T .

3 «--

.
i-

ur«« Anmut geworden, zu einer
im Zarten köstlichen Freiheit
und doch auch Größe der Er-

findung. Es mag eigentlich ganz
recht so sein, daß in Weimar

leihen mußte, um selber einmal
»W« - f« « ZeiixeskilngefkåeuztegDenkmäler

eine-r prunkeniden Renaissance Hm
«-"'—"

«-—«·".-j--
-
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.au un «eri »

er ergangenheit
Platz zu machen, man erzieht ·, »

«

findt Die Kirche Herders, wohl
das Auge, die neueren Ge-

schäftshäuser zu vernachlässigen
unsd in der Gegend des etwas

unüibersichtlichgewordenen Kom-

plexes satn Residenzschloß wählt
man »die Gelegenheiten zur Um-

schau so,- dsaß »der neue Zuhau
ein wenig verschwindet. Mit
etwas gutem Willen kann man

fohundert Jahre ziemlich -ein-sch-rumpfen lassen und eine Residenz-
dylle sich aufbauen, die fast ganz dem ausgehenden achtzehnten

Jahrhundert gehört. Die Jndusstrialisierung, die in der Gegend
so manches Stadtbild sehr energisch bestimmt, hat sich in einem

sanften Bogen um diesen Ort vorbe-igedrückt.

Marktplalz

sonderlichen Rundturm, der nicht ohne Schwierigkeit
Oktogon sich verjüngt. Sehr tief iprägt sich dsas nicht ein. Der Park
freilich, durch den die Jlsm läuft, munter, in wechselndem Gefall,
der iwürde idem Gedächtnis haften, auch wenn die Wanderung nicht

tüchtig, sah-er nüchtern, das Stadt-

haus am Markt, schlicht, in

seinem gotisierenden Maßwerk
typisch für die sparsame Re-

nsaissance jener Gegen-d, sehr be-

haglich das Palais Wittum.
Das sSchsloßsebbserhat einen ge-
wissen großen Zug und verträgt
sich nicht schlecht mit dem ab-

in einem

wieder ein-mal mit sScheu unsd Rührung Goethes Gartenhaus grüßte.

«
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Goethes-aus Goethes Gurte-chau-
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dochauchstolzes Gedächt-
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echiuerhaus
Vu- aber ist es ja schließlich,das uns immer nach Weimar

führt: den Nachhall einer Geistesgeschichtezu spüren, die zwischen
den Mauern nicht völlig verklungen, in ihren Zeugnissennicht ver-

wbe iund estorben ist, kein bloßes Museum mit Kisten und

Kcisten und Klebezetteln, denn- das Leben ging ja weiter, aber das

Sehen hatte eine behutsasine Hand, fühlte sich zur Ehrfurcht ver-

pflichtet, und so ist es der Seele unverwehrt, die Umiwelt,vor der
sie steht,,iii ein altes Jahrhundert szu verwandelt-. Die eigene Trieb-

kxaft des Bodens ist nicht allzu stark, aber er nährt. Die Daten »

imsd lehrreich: 1772 lberuft die Herzogin Amalie den ehemaligen
Stadtsyndikus und Romanschreiber, dann PhilosophieprosessorWie-.

Iawd m E i i res 15jährigen Sohnes Carl August, der«lädt,

1775,N;urRJgiøkrerunghgekommen, Goethe nach Weimar, 1«776folgt
Herden erst Pfarrherr, später Haupt der weimarischenKirche, und

Die Iahrhundertwende sieht den schon leidenden Schiller, der Jenenser
Verpflichtungen ledig, als Bürger dieser Stadt. Wenn man den

Standbildern dieser Männer begegnet, zu denen der Herzog als

durchaus ebenbürtiges Glied zu rechnen ist, da sprichtdas Ersinner—ungs-
mal unmittelbarer und sinn-

«

licher und sinnvoller denn sonst
irgend, wo Konvention oder

Heimatstolz eines aufgestellt
haben mag. ierift das nicht
vereinzelte E rung, sondern

- merhin,

« nicht das einzelneWie kompro-

nis —- Symbol der Wirr-

nis einer niederstürzenden
Zeit, da die delle der

kleinen Stadt Herberge
der Not werden mußte-
Fslüchtetesich die Volks-

vertretung hinter den Rücken

der großen Dichter, mit

einem etwas künstlichen
Symsbolbedürfnis Deckung
suchend für ihr eigenes,
unsicheres und ungesichertes
Unterfangen-? Dies wohl
nicht. Es war zwar wäh-
rend des Auslausfes des
Krieges zu einer gewissen
übung geworden, den »Geist
von Weimar« und· den

»Geist von Potsdain« zu
bemühen, sie als die ibeiden

Gegensätze der deutschen
Entwicklung und Möglich-
keit zu deuten und für die

Zukunft eine Option zu sor- ,

dernt Weimar oder Potsdam.
'

Solches Verfahren gab Anlaß -

Am Wiiwmpatasp
»

Zi allerhand geistreichen Bemerkungen, war aber doch eine zu läßliche
ereinfachung. Denn die beiden Komplexe konnten sich aus der gleichen

Ebene gar nicht begegnen. Daß man nach Weimar ging, war keine so ge-

dachte Entscheidung — und daran ändern Pathos oder Hohn nichts, die

diesenWeg begleiteten —, sondern das Ergebnis einer völlig banalen Über-

legung: Weimar hat eisenbahnspolitisch mit die zentralste Tage in

Deutschland-. Das mußte sbei der Verkehrsunsicherheit, die man

hinter sich, die man vielleicht vor sich hatte, einiges bedeuten. Dazu
kam, daß dsie kleinere Stadt einem konzentrierten Arbeiten günstiger
sein müsse und weniger von den Sugsgestisonen der Straße gefährdet.

Herders Erfassung des Volkstums, Goethes sinnhaste Deutung
der Wirklichkeiten, Schillers freiheitliche Spannkraft mochten gute
Geister der Aufgabe sein, die zu Ilösen war; das Geschäft war »in

vielem traurig, drückend und
·

.

auchnüclzternrechnerischsms
"

af
die gestellteAufs

gabe bewä tigt wurde (und

mißbedingterparagraphen),
«

-

Zusammenklang, eine Zwie-
sprache die weiter geht. Recht
sehr verschiedeneGeister, auch
nicht durchaus von Anbeginn
aufeinander abgestimmt, aber

Heswtdevkmsl — dochalle sichtragend- vonein- s

ander lernend und gewinnend: sie alle halfen, Deutschland geistig her-

zustellen, ein neues Deutschland, während ein altes politisch zu iseinem
Ende ging. Usnd man denkt zwischen ihnen des Mannes, der un-
wivscher »Fürstendiener« eines anderen Karl war, des Braun-

«

schweige-es Tessing in Wolsenbüttel, auf dem Weg zum frühen Tod-

dek das Gelände geordnet und freigeschlagen hat, damit die

Stimmen von Weimar ein deutsches Echo finden konnten. »

»
Rietschels Doppelstandebild von Goethe und Schiller hat hinter

jlch das neuerbaute Rationsaltheater, und dort findet man, links,
m der Front eine Bronzeplatte eingelassen, zur Erinnerung an die

deutsche Nationalversammlung des Jahres 1919.» Schmerzliches und

war geschichtlicheLeistun »die
kecklichden roßenNameigider
Vergangengeitmit dein neuen

Grundgesetzder Deutschen
verbinden durfte: Weimarer ·. « —

yekfassungist nicht bloßzufäl. Meteoren-mai

lige Ortsbezeichnungsondern der Begriff hatseine eigentümliche
Atniophare chonund ibald genug entwickelt. Die läßt das geschicht-
liche wuß ein zu einem anderen Vorgang sich kehren: Karl A« st
war der ersteFiirst von einig-ein Rang, der nach der ·n-apoleonischenu31ra
und dein

lIl)ien-ei:»1tongi;ekseine-m Staate eine landstänidischeVer-
fassung gab; sie tragt das atum vom 5. Mai 1816. Die Bursschenschast
nahm von Ihier ihren Ausgang; Mettersnich nannte den Herzog cvers

achtlichden»Alt-·Burschen«.Der vor allein und sein Wesen sollten
1819 mit durch die Karlsbader Beschlüssegetroffen werden. Das iist
verklungeneGeschichte;aber sie soll nicht in dem seelischen Aufbau
einer Staatsempfindung verloren sein, die ihrer Segen-den bedarf.

il·
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Das Jubiläum der DeutschenNationalversammcuna.
6. Februar ·1919 — 6. Februar 1929.

Von Oberregierungsrat Drs P e is e r.

»Die Reichsregierung hat beschlossen, die Nationalversannnlung
auf den S. Februar nach Weimar einzuberufen. Die Berufung nsach
Weimar entspricht in sder Haupts ache einem Wunsche der süddeutschen
Staaten. Es ist nicht daran gedacht, auch die Reichsregierung nach
Weimar zu verlegen.« — Diese lakonischen Worte setzten den Schluß-
stein unter Beratungem Meinungsverschiedenheiten, Kämpfe, von

deren Umfang, Tiefe und Tieidenschaftlichkeit wir uns heute kaum

noch eine Vorstellung zu machen vermögen. Und das in ihnen fest-
gelegie Datum bildete zugleich in weit entscheidenderem Maße, als
die damalige Rseichsregierung es selbst ahnte und nach Lage der Dinge-
ahnen konnte, den Beginn einer neuen Epoche deutscher Geschichte.

Die Problematik aller Geschichtssschreibung ist gerade in den

letzten Jahren stärker als je zum Gegenstand wissenschaftlicher
Forschung und philosophischer Untersuchung gemacht worden. Gibt
es eine objektive Darstellung des GeschehenenP — Wenn ja, wie

muß sie aussehen? — Welche Faktoren pspchologischey soziologischey
künstlerischer Art müssen zusammenwirken, um ein einigermaßen
getreues Abbild dessen zu geben, was war? —- Ist Geschichte einer

geistreichen Formulsierung gemäß wirklich Sinngebsung des Sinn-
losen, oder ist der Versuch, den Inhalt Oder Vergangenheit mit der

Wirklichkeitstreue einer photographischen Platte zu bannen, die

eigentliche Aufgabe des Historikers? — Man sieht, es türmen sich
die Fragen, und es harren unser ,

zahllos-e Antworten. Sie sind-
bedingt durch den Standpunkt
des Antwortenden, der wiede-
rum nicht eindeutig bestimmt ist,
sondern der dass Resultat zahl-

"

reich-er Komponenten bildet,
deren uniwesentlichste ganz ge-
wiß nicht die Weltanschsauung
desHistorikers ist. Doch der

mag sein, swas er will- — Indi-
vidualist oder Sozialist, Gesell-
schaftskritiker oder Psychologe,
Realist oder Idealist — be-

stimmte weltgeschichtliche Ereig-
nisse werden immer unabhängig
von Standpunkt, Auffassung und

Urteil, als welthistorische Ein-

schnitte anerkannt und gewür-
digt, wenn auch verschieden-
artig bewertet Zwei-den Ob wir

Caesars Überschreitungdes- Ru-
bikon nennen oder die Griechen-
siege über die Pers-er, ob wir
von der Reformation sprechen
oder den Gschehniissen der große-n französischen Revolution —- an

diesen Punkten begann eine weltgeschichtliche Wende, von hier ab
rollte das Rad der Weltgeschsichteauf neuen Pfaden, hier wurden

Grundlagen gelegt, die das- Wesltbild nicht minder umgestaltsetem als
es durch die Entdeckung des sarchsimedischen Prinzips, durch die Auf-
findung des Gravitationsgesetzesz durch die Einst-einsche Relativitätss
theorie eine neue Gestalt erfuhr.

Man mag zum 9. November 1918 stehen wie man will: man

mag ihn als den schwärzestenTag deutscher Geschichte bezeichnen
oder als das Anbrsechen dier Morgenröte einer neuen Zeit —- in

jedem Falle»wird man auf ihn die erste Hälfte des zu weltgeschichtlicher
Berühmtheit gelangten Satzes anwenden, den einst Napoleon zu seinen
Truppen vor den Pyramiden Agyptens sprach: Von hier und von diesem
Zeitpunkte hebe eine neue Epoche in der Geschichte der Deutschen an.

Es soll hier die alte, schon beinahe müßig geworden-e Frage,
ob die Nosveinbserbewegungdes Jahres 1918 eine Revolution
war oder nicht, nicht angeschnitten werden. Wir erinnern an

das Wort, das Hermann Müller, der gegenwärtige Reichskanzler,
in seinem soeben erschienenen, an Material überreichen Buch
»Die Novemberrevoilution««·)ausspricht: »Wer sich an die November-

tage des Jahres 1918 gern erinnert, wird die Frage, ob wir

überhaupt ein-e Revolution hatten, gefühlssmäßsisgohne weiteres

besahen. Es gibt aber auch heute noch mit den Ereignissen der

Revolution unzufriedene Republikaner, die behaupten, daß wir sin

Deutschland gegen die Vorkriegszeit eine Monarchie mit einem repui
blikanischen Vorzeichen hätten. Ich sbin der letzte, der verkennt,
wie-viel noch zu tun ist, bis alle Einrichtungen der deutschen Repu-
blik von wahrhaft rsepublsikanischem Geist erfüllt sein werden, bis

sich eine wirklich-e demokratische Tradition in Deutschland entwickelt

«) Berlin 1928. Der Bücherkreio.
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Eröffnu·.» eItzung am s. Februar

haben wird. Aber wir wollen über den Mängeln der Republsik von

heute nicht vergessen, was eigentlich vor dem Kriege war.«
Die Beschlüsseder Volksbeaustragten, die Taten des Arbeiter-

und Soldatenrates sowie des Vollzugsrates waren revolutionären In-
halts. Um zahlreiche Fragen swurde damals gestritten: Rätesystemoder

Parlamentarismus, Diktatur oder Demokratie, Bolschewismus oder

Sozialismus —- vom ersten Tage der Revolution ans aber, daran muß
gegenüber jedem Versuch geschichtsentstellender Tatsachendeutung
mit aller Bestimmtheit festgehalten werden, stand im Vordergrund
der Debatte der Kampf um eine verfassungsmäßigeGestaltung der

künftigen Verhältnisse der deutschen Republik. Vom 16. bis zum
2l. Dezember 1918 tagte im Berliner Reichstag der Reichskongreß
der Arbeiters und Soldatenräte, dessen Aufgabe es zunächstwar, die

Macht der A.- und S.-Räte, die sich nach der Revolution nahezu
automatisch an allen Orten gebildet hatten, zu umgrenzen und zu
verankern. Hier wurde der Kampf um die künftige Staats-form
der Repusblik zum ersten Male ausgetragen und durch die Ablehnung
einer Resolution, die sich mit 344 gegen 98 Stimmen gegen
ein deutsches Rätesyftem aussprach, sim Sinne der Einberufung

einer nach demokratischen Grundsätzen zu wählenden Natio-

nalversammlung entschieden. Und auch der »Vollzugsrat
der deutschen sozialistischen Repubslik«, der als Kontrollinstanz

» J der Volk-beauftragten eingesetzt
wurde, sprach sich mit 12 gegen
10 Stimmen für das demokra-

tische System gegen die Rätei
republik saus. Und- als die

fürchterlichen Weihnachtskämpfe
um das Gebäude des Marftalls
beendet waren, asls die Berliner

Arbeiter die provisorische Reichs-
» regierung mit ihren ungeschützten
Leibern vor den anstürmenden
sSspartakusscharen verteidigtent
da stand es fest, daß das Schick-
sal der deutschen Republik von

ein-er verfassunggebenden Natio-

nalversannnlung gestaltet werd-en
würde. Ruhiig verlief der Wahl-
tag, der 19. Januar 1919. Zum
ersten Miale wählten alle Staats-

dürger, Männer und Frauen-
mit vollendetem 20. Lebensjahr
nach einsem Wahlrecht, das man

mit Fug und Stolz als das

freieste System der Welt bezeich-
nete. Ungestösrittrat die National-

vexsfsnmlung am 6. Februar in Weimar zu einem Tagsungsabschnitt
zusammen, der als der inhaltretchste und bedeutungsvollste des

deutschen Parlamentarismus bezeichnet werden muß. Mehr als
so Mtillionen Wähler und Wählerinnen hatten 423 Abgeordnete
gewählt (.da.runter 57 Frauen) nach einer Mandatsverteilung,
die noch heute, und vielleicht gerade heute von Interesse
ist: 165 Sozialdemokraten 22 Unabhängige, 75 Demokraten,
21 Volksparteiler, 92 Zentrum, 42 Deutsch-nationale, 4 Bayerische
Bausernbündler. Die Kommunistische Partei, die Nachfolgerin des

S:partakusbunsdes, hatte Stimmenthaltung proklamiert Zum Präsi-
denten wurde Dr. David gewählt, ihm folgte bald der bekannte

Zentrumsführer Fehrenbach.
Vor mir liegt eine Zusammenstellung der Arbeiten des ersten

Jahres der Nationalversammlung, eine Zusammenstellung lediglich
nach nüchternen Daten. Die Aufzählung umfaßt mehrere Druck-

seiten, und aus ihren Angaben swivd lebendig, was allzu schnell nur

vergessen wurde. Mian kann es heute überhaupt kaum noch sbes

greifen, welch eine Fülle von Arbeit damals geleistet worden ist,
geleistet von einem Parlament, das nicht etwa sich ruhiger Arbeit

besonnen hingeben konnte, sondern das gepeitscht wurde von innen-

politischer Erregung, von außenpolitischen Schrecken. Denn man

darf nicht vergessen: noch war der Friede mit den ehemaligen
Gegnern nicht geschlossen, noch stand, wie es der damalige Vizes
präsident der Nationalversammlung Paul Löbe, in einem Gedenk-
artikel am 6. Februar ·1920 schrieb, der eigentliche Tiefstand unserer
Entwicklung bevor, der erst mit der Erfüllung des Friedensvertrages
in seiner ganzen- Härte einsetzen sollte. Wenn alles heute vergessen
ist: unvergessen ist der 21. Iuni 1919, der Tag,« an dem die erste
Koalitionsregierung das eigentliche Weimarer Kabinett, zurück-
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treten mußte, weil die Demokraten es asblehnten, ihre Zustimmung
ZUV Unterzeichnung des Friesdensvertrages zkugeben. Eine neu-e

Regierung wurde erforderlich, und am 28- Juni 1919 entschlossen
sich Hermann Müller, Erzbergser und Dr. Bell schweren Herzens-

getragen svon dem Bewußtsein
ein-er vor der Weltgeschichte
einzigartigen und unser-hörten

Verantwortung, ishr-en Namen

unt-er den Friedens-vertrag im

Spiegselsaal von Versailles zu
setzen. Am U. Februar war

Friedrich Ebert mit 277 von

379 Stimmen zum vorläufi-
gen Reichspräsiidenten gewählt
worden. Scheidemann hatte das

erst-e Ministerium gebildet und
am lö. Februar seine Kabi-

nettserkilärunggegeben. Wenige
Tage daran wurde die Ver-

fassusngsvorlageeingebracht, und
TM 9. Juli wurde der Frie-
densvsertrag ratifiziert. Am
2"1. August fand die sV-ereidi-

SUnS des Reichspräsidenten statt,
der 5. September brachte die

Beanstasndungdes Anschslussses
DeUtschstterreichs durch die

»

Entente Dsiese wenigen Daten,
die willkürlich herausgegriffen sind und die um Tage bedeutungs-

schwerstenInhalts vermehrt werden könnten, so viel Kalender-
tage die- Nationalversammlung beieinander war, zeigen die un-

geheure Asufga-benf·ülle,vor die sich das Parlament gestellt sah,
und die Worte, mit denen Reichskanzler Müller die letzte Sitzung

Ebert spricht

der Nationalversammlusng am 20.. Mai 1920 schloß, haben noch
heute ihre Bedeutung nicht verloren: »Wenn wir nicht alles er-

reichten, so lag nicht zuletzt die Schuld daran, daß »der Geist des

wahren Friedens in Europa noch lange nicht seinen Einzug ge-
halten hat.- Bessere Tage für
uns. und für die Menschheit
wer-den kommen, wenn die

Überzeugung daß Europa ohne
ein gesundes Deutschland nicht
daueran gesunden kann, Gemein-

gut der europäischen Staats-

weisheit geworden ist. Dazu
ist es höchste Zeit, wenn nicht
Europas Kultur dauern-d schwe-
ren Gefahren aus-gesetzt sein
soll. Diese Gefahren richtig und

rechtzeitig erkannt zu haben
und demgemäß unter den aller-

schwierigsten Verhältnissen ge-
arbeitet zu haben, wird die

Geschichtsforfchung einst sder

scheisdenden Nationalversammi
lunsg als ishr größtes Verdienst
buchen.«

"

Die Gegenwart aber kann

nichts Besseres tun, als zu ver-

suchen, die Leistungen des ersten
nachrevolutionären Parlamentes

in Deutschland im Sinne dieser ausgezeichneten Worte zu würdigen
Und sdise Überzeugung sin sich erstarken zu lassen, daß ein-e künftige
politische Arbeit im Geiste der Ratisonalsversammlung getragen von

echter, vaterländischerBeigeisterungeund
vom Willen u sozialemAufk

sbau erfüllt, gewiß nicht die fch chtesten Evgebnsisszezeitigen wird.

Ungehobene Schätze der Reicheverfassung. s

Von Dr. Karl S«piecker, iMsinisteriaildiirektorz. D(

Um die Verfassung der deutschen Republik geht seit langem
der Kampf, Seit nahezu 10 Jahren ist sie das«Fundament und
Haus des Deutschen Reiches und Volks, aber weithin ist schon in

Vergessenheit geraten, von welch großer, entschei«dender»Bedeutung
das Werk von Weimar für den Bestand des Reiches, Ja für das

Leben des deutschen Volkes gewesen ist. Als das Reich wieder stand,
die Einheit des Volkes gesichert war, im neuen Deutschen Reich
Wirtschaft und Handel sich allmählich wieder erhalten, da. konnte

die Unzufki.e.denheit sich leicht wieder melden, die überall Unzuläng-
lichkeiten und Unzuträglichkeitender neuen Reichsverfassung erblicken
wollte. Nur ein fanatischer, aber kein politischer Mensch wird von

vornherein bestreiten wollen, daß eine Verfassung; die in tiefster
Not und Bedrängnis eines Volkes zustandegekommen ist, keine
Mängel, Unebenheiten, ja vielleicht auch Fehler aufweist. Wer
dem Werke von Weimar nicht nur mit Achtung, sondern auch msit

Hingabe und Liebe gegenübersteht, wer in ihm nicht nur Para-
graphen,Mehrheitsbeschlüsseund tote Buchstaben sieht, wer vielmehr
in ihren Geist sich zu vertiefen sucht und in ihr etwas Lebendiges
und geschichtlich Gewordenes erblickt, wird immer geneigt sein,
bessernde Hand an die Reichsverfassung von Weimar zu legen, wenn

er nur die Gewißheit erhält, daß durch Änderungen Wesen, Leben
und Geist der Weimarer Verfassung nicht verfälscht, sondern mit
neuen Impulsen und stärkerer Vitalität durchsetzt werden soll.

Mag es auch unhöflischscheinen, vielen Kritik-ern unserer Reichs-
verfassung Mangel an Kenntnis ihrer Grundsätzeund Bestimmungen
vorzuwerfen, ist es vielleicht doch nicht unnütz, daran zu erinnern,
daß noch recht viele ungehobene Schätze in unserer Reichsverfassung ,

ruhen, daß gar manches, und nicht das Unwesentlichste im Leben

unseres Volkes, zwar unser verfassungsmäßigverbrieftes Recht ist,
aber leider noch nicht gelten-des Gesetz. Wohl ist das eiserne Gerüst
unserer Reichsverfassung schnell hochgeführt worden, rasch wurden

die Mauern gebaut und das schützendeDach gezogen, aber die Un-

gunst »der Zeit, die drängenden Sorgen und die Not des Alltags,
aber auch der Widerstreit der Interessen haben es sbislang nur zu
einem klein-en Teil ermöglicht, den Reichsbau auch im Innern für
alle wohnlich zu gestalten, ihn zu einer Heimstättefür alle zu machen
und insbesondere auch für die, die zwar ihre ganze Kraft zum

Neubau des Reiches eingesetzt haben, aber auchheute noch nicht des

Gefühls sich erwehren können, daß sie auch im neuen Deutschland
noch nicht voll und gleichberechtigt in Staat und Gesellschaft ein-

geordnet und eingegliedert sind.
·

Nach unserer Reichsverfassung sind vor dem Gesetze alle

Deutschen gleich, und Vorrechte oder Nachteile der Geburt oder des

Standes bestehen rechtsmäßig nicht mehr. Der Kampf gegen Jeden

Kasten- und Klassengeist ist darum durchaus verfassungsgemäß,und
wer der deutschen Volksgemeinschaft Bahn bricht und Wege ebnet,
handelt durchaus im Geiste unserer Rieichsverfassung Der aber

verstößt gegen Sinn und Wortlaut unserer Verfassung, der nicht mit-

hilft, endlich die Schranken niederzureißen,«dieleider auch im neuen

Deutschland immer noch arm und reich, hoch und niedrig von ein-
. ander scheiden wollen.

Diese Gleichheitvor dem Gesetz und dieEbenbürtigkieit aller

Deutschen, die Artikel 109 der Reichsverfassung verbürgt) finden im
Artikel 128l ihre sinngemäßeAusweitung durch die Bestimmung- daß
alle Staatsbürger ohne Unterschied nach Maßgabe sder Gesetze und

entsprechendihr-er Befähigung und ihren Leistungen zu den öffent-
lichenÄmtern zuzulassen seien. Befähigung und Leistungen werden
sich durchaus nicht immer mit Berechtigungsfcheinen irgendwelcher
Art nachweisen lassen können, und gar häufig werden Treue und
Liebe zum Staate, soziales Verständnis, Volksgefühl und Volks-
gemseinschaftsgiefühldem Staat und dem Volksganzen mehr wert sein
als ein selbst mit Auszeichnung bestandenes Examen, das all diese
Eigenschaften durchaus nicht immer verbürgt. Gerade weil nach
Artikel 150 der Verfassung die Beamten Diener der Gesamtheit iusti-
nicht einer Partei sind, tut es not, der Beamtenschaft aus allen

»

Teilen der Bevölkerung staats-bejahende Kräfte zuzuführen, damit
der Staat sich immer fester und tiefer in allen Volksschichten ver-

ankert und überall die Erkenntnis sich durchfetzt, daß der Staat in
der Tat seine Helfer und Diener überall dort sucht, wo Leistungen
für den Staat die erforderliche Befähigung beweisen.

Der hohe ethischeWert, den der zweite Hauptteil der Weimarer
Verfassung, sder uber die Grundrechte und Grusndpflichsten der

Deutschenhandelt, aufweist, offenbart sich insbesondere in dem Ab-
schnitt über·das Wirtschaftsleben Gerade die hohen sittlichen
Gedanken,die in den Artikeln ist-les niedergelegt sind, haben in
der Zeit unseres tiefsten Niedergangs gewaltige Impulse in uns ge-
weckt und die Hoffnung wachgehalten, daß Deutschland nicht unter-

gehen und wirklich ein neues, zukunftfrohes Reich werden würde.
Kein einsichtigerDeutscher hat erwarten können, daß der Ideen-
gehalt, den die Väter der Weimarer Verfassung hier in Artikel

gegossenhaben,sich schnell und leicht in die rauhe Welt der harten
Wirklichkeiten würde überführen lassen, aber die Erkenntnis, daß

. wir hier noch ganz im Anfang stehen und fast alles noch zu schaffen
gilt, darf·nicht Anlaß zu müder Re.signation, sondern muß Ans ern

zu unbeirrbaremVorwärtsdrängen sein. Unsere Reichsverfa sung
steckt die Grenzen der wirtschaftlichen Freiheit des einzelnen mit den

Grundsatzender Gerechtigkeit mit dem Ziele der Gewährleistung
eines menschenwürdigenDaseins für alle ab; sie stellt also den

is
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Ver Oeimaidienst

Menschen in den Mittelpunkt der ganzen Wirtschaft, sieht nur im

Wohle der Gesamtheit und jedes einzelnen, nicht aber im Profit
des Unternehmers Ziel und Aufgabe der Wirtschaftsordnung Sie
anerkennt das Privateigentum und gewährleistet es. Sie verkündet
aber auch lapidar: Eigentum verpflichtet. Sein Gebrauch soll zu-
gleich Dienst sein«für das gemeine Beste! Sie stellt damit neben den«

Begriff des Privateigentums den Begriff des Sozialeigentums und
leitet die Berechtigung des- Privateigentums aus. seiner Dienstbars
machung flir das Gemeinwohl her. Die «Weimarer Verfassung ver-

langt auch eine Bodenpolitik, die jedem Deutschen eine gesunde Woh-
nung und allen deut chen Familien, besonders den kinderreichen,
eine ihren Bedürfni en entsprechende Wohn- und Wirtschafts-
heimstätte sichert. Wieviel wird unsere Gesetzgebung noch nach-
holen müssen, um« diesen Rechtsanspruch jedes Deutschen aus einer

Verheißung Erfüllung werden zu lassen!
Daß unsere — Reichsverfassung mit besonderer Sorge sich derer

annimmt-, die nur von ihrer Hände Arbeit leben und leben könneni
ist angesichts der Aufgabe, die sie sich gestellt hat, ein neues Reich
auf wahrhaft demokratischer Grundlage zu schaffen, selbstverständlich.
Selbstverständlichdaher, daß sie die Arbeitskraft unter den beson-
deren Schutz des Reiches stellt sunsd dem Reiche die Ausgabe zuweist,
ein einheitliches Arbeitsrecht zu- schaffen. Selbstverständlich auch,
daß sie die Jugend gegen Ausbeutung sowie gegen sittliche, geistige
oder körperlicheVerwahrlosung geschütztwissen will und Staat und
Gemeinden anweist, dazu die erforderlichen Einrichtungen zu treffen,
Bahnbrechend und sin eine bessere Zukunft weisend aber wirkt der

Artikel 165 der Reichsverfassung, der Arbeiter und Angestellte dazu
berufen erklärt, gleichberechtigt in Gemeinschaft mit den Unter-«

nehmern an der Regelung der Lohns und Arbeitsbedingungen sowie
an der gesamten wirtschaftlichen Entwicklung der produktiven Kräfte
mitzuwirken. Sie weist auf den Weg, auf dem sie zu diesem großen
Ziele glaubt gelangen zu können: die Schaffung von Betriebs-

arsbeiterräten, Bezirksarbesiterräten und einem Reichsarbeiterrat.

Zur Seite stellt sie diesen Institutionen die aus Arbeitgebern und

Arbeitnehmern gebildeten Bezirkswirtschaftsräte und« einen Reichs-
wirtschaftsrat. Noch sind die Absichten der Reichsverfassung aus
Sichaffung einer guten Wirtschaftsdemokratie über die ersten An-

fänge nicht hinausgewachsen, und gerade hier ergeben sichs für die

gesfeizgebendenKörperschaften noch große und schwere Zukunfts-
au gaben.
Daß die Erreichung dieser hohen Ziele nur mit Mühen und

Opfern möglich sein wird, ist auch den Vätern unserer Reichs-
verfassung klar gewesen« Wir aber, die wir im Gegensatz zu· ihnen
wieder festen unter den Füßen haben und auch wohl besser.
als sie die u überwindenden Schwierigkeiten erkennen und ein-

schätzen,müs en uns klar sein, daß das Werk von Weimar erst seiner
Vollendung entgegengehen wird, wenn auch im Innern des ge-
waltigen Baues, der in Weimar aufgeführt worden ist, die Arbeit

rüstig voranschreitet und vor allem verhindert wird, daß alle Arbeit

an der Verfassung und gemäß der Verfassung im- Nuß-etlichen
stecken bleibt.

·

Die Verfassung von Weimar soll und will ein organisches Ge-
bilde sein, das lebt und wirkt und neues Leben zeugt. Das Kern-

stürk,die Seele dieser Verfassung aber ist ihr demokratischer Ideen-
gehalt, der im Volke und aus dem Volke heraus verwirklicht werden
will. Jedes Gesetz, das aus der Weite dieser Jdeenwelt heraus
wächst,ist ein Gesetz im Geiste dieser Verfassung und ein organisches
Glied in ihr. Jedes politische und gesetzgeberische Beginnen aber,
das diesem demokratischen Geist und Lebenswillen der Weimarer

Verfassung nicht Rechnung trägt, ist ein Fremdkörper in der deutschen
Republik und muß hemmend, zersetzend und zerstörendwirken. Wer
darum an die Reform des Werkes von Weimar herangehen zu müssen
glaubt, darf nicht vergessen, daß es noch längst nicht fertig ist und

sehr viel noch zu tun übrig bleibt, um ihm erst die Fülle und Voll-

endung zu geben, auf die· das geschichtliche Mühen und Wirken der

deutschen Nationalversammlung sin Weimar Anspruch erheben kann.

Die Novemberrevolution
Von Professor Dr

Wir leben in einer Zeit, wo die schöngeistige Geschichts-
fchreibung die ihre Leser vor allem spannen will, sich in der Gunst
des Publikums sonnt· und die saus sorgfältiger Quellendurchforschung
erwachsende Darstellung der es ausschließlich darauf ankommt, zu
«sagen, wie es eschah«,von den in der Tagesarbeit sich abheizenden
Msassen verna slässigt wird. Daß aber auch die altbewährte
historische Methode noch nicht überlebt ist und daß es immer noch
große geschichtliche Probleme gibt, derer man nicht auf die rein
intuitive Weise, die die Literaten bevorzugenz Herr wird, zeigt sich
klar, sobald es historische Zusammenhänge zu bewältigen gibt, die
der Gegenwart noch so naheliegen, daß der Leser, über viele Einzel-
heiten unterrichtet, mit mancher mitwirkenden Person bekannt, sich
den Gesamtzusammenhang»vor Augen zu führen wünscht. Da
leuchtet ihm ganz von selbst ein, wie unentbehrlich es ist, daß die

Quellen recht vollständigoffensiehen, kritisch gesiebt und mit mög-
lkchstzetUnparteilichkeit verarbeitet werden. Das bedeutsamste . Erd

erNUs der jüngsten deutschen Geschichte ist die Verwandlung des

kleindeutschen Kaiserreichs der Hohenzollern in die demokratisch-
parlsorsfntavische Republik, die sich durch die Rovemberrevolution
mit-zog und in der Weimarer Verfassung ihre Bestätigung erhielt.
Zwar besitzen wir bereits aus der Feder einiger an den Ereignsissen
irgendwie beteiligt gewesener Schriftsteller Gesamtdarstellungen der
deutschen -Staatsunnvälzung..Mögen diese aber auch manchen be-

AchtesfswekteklGesichtspunkt und manche bemerkenswerte Tatsache
vermitteln, infolge»der»Tückenhaftigkeitdes Materials wenden sie
doch das; SchrckssalahnlicherBücher teilen, die kurz nach dem Aus-
gang der Revolution von 1848 allzu schnell deren Gesamtbin fest-
zuhalten trachteten. Es ist jetzt ein Jahrzehnt seit jenen tragischen
Wintermonaten des Jahres 1918 verflossen, dennoch iist die Stunde
wohl noch nicht gekommen, wo der Versuch unternommen werden

dürfte, ein anspruchsvolles, nicht von der Gefahr schnellen Veraltens
bedrohtes Monumentalwerk über Deutschlands Zusainnnenbruch und

Wiederaufbau zu verfassen. Roch sind der Forschung solche Schriften
willkommener,. in denen Persönlichkeiten, die bei der Gestaltung
der Dinge in jener Zeit eine führende oder einflußreiche Stellung
isnnehatten, die wichtige Entscheidungen trafen oder ihnen bei-

wohnte-n, die dank ihrer Tätigkeit alle- zusannnenwirkenden Faktorenbeurteilen konnten und aus der Nähe beobachteten, ihre indrücke

uns übermittelnx Wir besitzen zum Glück schon eine Reihe von

Werken dieser Art, aus andere, die hinzukommen müssen, wenn wir

auch nur ein-e ungefähre Vollständigkeit erreichen wollen, warten
wir, von anderen wissen wir, daß wir sie niemals lesen werden,
weil der Tod die Zeit zu beschauslichemRückblick nicht mehr ließ.
Eine überaus wertvolle Bereicherung der hier skizzierten Literatur,

H

. Gustav Mayer.

die das aus-gehende Jahr uns schenkte, stellt das Mietmoirenwerk des

gegenwärtigen Reichskanzlers H e rmsann M ü lsler dart). Es ist
schlicht, sachlich, fchmucklos, ohne Umschweife abgefaßt, gan so wie
es dem menschlichen unsd politischen Charakter des Verfas ers ent-

spricht, dem alles Reklamehafte zuwider ist.
Ails Vorstandsmitglied der mehrheitssozialsistischen Partei war

Hermann Müller bei vielen historisch wichtigen Beratungen und

Entschließungen zugegen, und auch wenn er abwesend war — und
er war es sowohl beim Ausbruch der Revolution in Berlin wie
bei den Kämpfen um Schloß und Marstall —- hatte er stets die

Möglichkeit, sich nachträglich gründlich zu informieren. Er gibt
seiner Veröffentlichung den Untertitel »Erinnerungen«. Er will

damit, wie er selbst sagt, zum Ausdruck bringen, daß sie keine

Geschichte der Revolution werden, sondern für den späteren Ge-

schichtsfovscher eine Quelle sein soll. »Ich will mich bemühen,«
erklärt er, »den Ideen- und sStimmungsgehalt jener schweren Zeit
so objektiv festzuhalten, wie das einer kann, dem es vergönnt war,
den gewaltigen Umsturz des deutschen Verfassungslebens nicht nur

aus nächster Nähe zu beobachten, sondern auch an dem werdenden
Neuen ordnen-d mitzuwirken« Wir wissen, die deutsche Sozial-
demokratie stand sich beim Ausbruch der Revolution— in zwei durch
tiefe sachlicheGegensätze getrennten Gruppen gegenüber. Und diese
Gespaltenheit slähmte ihre Aktionskuaft und wirkte stark dazu mit,
daß manche Hoffnung unerflillt blieb. Hermasnn Miüller stand fest
zu seiner Partei, und auch heut-e, wo die deutsche Sozialdemokratie
ihre Einheit wieder zurückgewonnen hat, verwischt er durchaus nicht,
daß er mit so manchem, mit dem er jetzt einträchtig zusammen-
arbeitet, damals hart-e Sträuße sauszufechten hatte. Doch die Urteile,
die er in seinem Buche über jene Gegner fällt, die damals die Demo-
kratie bereits als überwunden ansahen und alles Heil vom Räte-

spstem erwarteten, lassen erkennen, daß er sich stets Mühe gab, dem

Gegner menschlich gerecht zu werden und seine Motive zu verstehen.
Besondere Beachtung verdienen die Gharakteristiken, die Müller von

Persönslichkeitenentwirft, die sin der Revolution eine große Rolle «

spielten, aber danach rasch aus dem politischen Leben verschwanden;
ich denke an D«äumig,Emil Barth, Richard Müller und von noch
weiter links Stehenden, an Eichhorn und Dorrenbach. Müllers

eigen-er Wirksamkeit in der Revolution wird man nur ganz gerecht,
wenn man zweierlei berücksichtigt,was er selbst kaum erwähnt, ge-
schweige unterstreicht. —Man muß ihn in Stockholm beobachtet
haben, um zu würdigen, wie sehr er der rechte Msann war, um die
überaus schwierigen und doch außen-politischso wichtigen Be-

;)
Die November-revolution. Erinnerungem Der Bücherkreis G.m. b.H., Berlin.
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Ziehun n u den -o- ialsiti chen Parteien der feindlichenund neu-

tralen gis-ragtenaufsrezchtzixshxltenund im ivaterlandischen Interesse
zu verwerten. Über diese Seite seines iwirkensstellt er uns ersreusi ,

lscherrveiseeinen zweiten Erinnerungsband in Aussicht. »Dannaber
in »der Revolution- selbst: Nachdem dieMehrzsahlder sur offizielle

Stellungen geeigneten Parteigenossen iin solche berufen und der

eigentlichen Parteiaubeit entzogen waren, wurde es ganz besonders
wichtig, daß die sVolksbeauftragten im Vorstandder Partei selbst
einen fähigen und

zuverlässigenMlann behielten, der sie Jederzeit
über die Stimmung der Ma sen und die Massen über das, was ihre

Führer konnten und wollten, unterrichtete Besonderszwischen
Esbert und Herrnann Müller bestand, wie seine zuruclihaltendenMit-
teilungen erkennen lassen, ein festes Vertrauensverhaltnsis.Seine
Uufchbe iwurde ihm dadurch erleichtert, daß er sseitdem ·IZ.November
dem »Vollzu«gsratder sozialistischendeutschenRepublik angehorte,
diesem simprovisierten -Parlaim-entsersatz,in dem die weiter links

stehenden Elemente das Übevgewichthatten. lVorsitzenderdes Voll-
ngSrats war bekanntlich Richard Müller, mit dessen zsweibandigem
Wer-!»-Vom Kaiser-reich zur Republik« sich HermannMüllerbereits
m seinem Aussatz: Der »Obmann als Geschichtssschrei-ber«in»-der
IGespllfchafst auseinandergesetzt hat. Was wir über die Vorgange
TM Voll-zugsrat und in dem zentralrat, der diesen spater absloste,
aus des Verfassers eigener Anschauung mitteilen, bringt wertvolles
neues Material «herbei,,namentilichauch für das Verständnis jener

Kräfte, diie innerhalb des so uneinheitlichen Gebildes, das die un-

albhängigePartei darstellte, miteinander rangen. Mit Recht betont
der Verfasser, daß die Führer der Spartakusbewegung sich des ver-

hältnismäßig geringen Einflusses, den sie auf die Massen der

deutschen Arbeiter hatten, bewußt waren und-daß ihr-e besten Köpfe
noch unmittelbar vor Ausbruch des Putsches es als eine richtigere
Taktik ansahen, abzuwarten, bis »der Schurke EbertsScheidemann«,
wie ich Rosa Tuxemburg in der Gründuwgsversammlung der Partei
sich summarisch ausdrücken hörte, abgewirtschaftet hätte. Asls die

Situation den Herrschern der Wilshelmstraße—- denn am Alexander-
platz sunds dcicht vor dem sBrandenburger Tor regierten ja andere Mächte
— besonders ernst erschien, hat Eber-t, was wir bisher nicht wußten,
Hermann Müller zu sich gebeten und von ihm gefordert, er möge,
falls die Aufständischen »in Berlin siegten, mit Molkenbuhr und

Richard Fischer gemeinsam außerhalb Berlins eine Regierung
bilden. Der Unterstaatssekretär Schiffer mußte ihm im Namen der

Beamtenschaft in Eberts Gegenwart für diesen Fall im voraus

Treue geloben.

Aus den Erinnerungen Hermann Müllers geht auf jeder Seite

her-vor, daß er die Mentalität des deutschen Arbeit-ers aufs genaueste
kannte und daß er in jedem Augenblick die trostlose wirtschaftliche,
die verzweifelte außenpolitischeTage Deutschlands im Auge be-

hielt. »Die Asbschsaffung der kapitalistischen Gesellschaftsordnung
konnten die sechs Volksbeauftragsten nicht mit Gesetzeskrajt
dekretieren. Das verbot ihnen ihre Kenntnis der Marxschen Lehre«

Wer so.schreibt, bekennt damit zu leich, daß er unter den da-

mals bestehenden historischen Voraussetzungenfür das deutsche
Proletariat kein weiteres Ziel erreichbar hielt, als die demokratische
Repadue

-

Das Verlangs-problemim Keichshausbalt 1929.
Von Dr. Arnd Jesfen.

Ver Reichshaushalt 1929 ist dieser Tage- nach-dem die Verlies-d-
lungen innerhalb des Kabinetts zum Abschluß gebracht waren, dem

Rseichsratzugeleitet worden. Reichsratsdrucksachen aber sind nicht

Offentuch Erst durch den Berichtekstattek in der letzten — öffent-
"llchen — Plenavsitzung des Reichsrates erhält die Offentlichkeit vom

Reichshasusshaltdie erste nähere Kenntnis. Bei der großen Bedeutung
gerade des diesjährigen Haushaltes und angesichts der erheblichen
Schwierigkeiten die sein Aus-gleich wahrscheinlich noch machen wird-

ruurde es allgemein als dankenswert empfunden, daß der Reichs-
finanzminsister vor einigen Tagen den Vertretern der Presse und damit
weiteren Kreisen ein-en eingehenden Einblick in den kommenden

Haushalt gewährte, indem er ihn in seinen Grundzügen dar-stellte
Aus diesen Angaben und den Zahlen des letzten Haushaltes läßt sich
ein ziemlich vollständiges Bild des neuen Haushaltes entwickeln.

t. Die steigenden Ausgaben.
Der Reichsfinanzminifterhat mitgeteilt, daß der neue Reichs-

haushalt msit 9,9»2Milliarden Reichsinark in Einnahme und Ausgabe
des ordentlichen Haushaltes ausgeglichen sei. Die Schlußziffern liegen
also um Zso Millionen Reichsmark über denen des letzten Jahres,
der mit 9,56 Milliarden Reichsmark a·bschloß. Nun zeigt saber der
Vergleich der Endsummen zweier Haushaltsjahre dem Haushaltss
kritiker nur wenig, weil er sich darüber klar ist, daß er nicht die

-

kassenmäßigenGesamtumssätzeals Anhaltspunkte benutzen kann,
sondernverfolgen muß, wie sich der innere Ausbau der Haushaltss
plane m den Jahren verändert. Alljährlich treten ja nicht nur neue

Aufgabenund Ausgaben hinzu, sondern es fallen auch alte Posten
»fort. Dies gilt vor allem auch von gewissen Einnahmequiellen, die

in ihrersLebensdauer begrenzt find; so kann z. B. der Gewinn, den das
Reich in den ersten Jahren nachder Stabilifievung aus der Münz- .

prägung zog, heute nicht mehr in Einnahme gestellt werden; ebenso
fallen die in den letzten ahren gelegentlich zur Deckung heran-
gezogenen Vorjahrsüberschüse heute fort, weil sie im Taufe der Zeit
aufgebraucht worden sind.

Unter den steigenden Ausgaben weist der Reichsfinanzminister
auf folgend-egroßen Posten hin:

wes-es jage-so DZZFZJM
Daweszahlungen . . . . . . 1227,5 s540,o -I-Zs2,5
Innere Kriegslasten . . . . · . 2Wl 227-( -l· l3-0

Steuerüberweisungen· . . . . . 320?,8 3275,9 —l- 68,1

Sonstige Ausgaben . . . . . .
· 4913s9 4879s7 —- Z4-2

»

9563-Z 9922-7 -i- 359-4

» Diese Posten werden- sich vielleicht im einzelnen noch etwas

andern; sie bieten aber in dieser Form einen Anhalt für eine allge-
meine Kritik. Wir sehen nämlich: « ·

l. bei den Dawesleistungen ein Steigen um 312,5 Millionen,
verursacht dadurch, daß das neue Jahr ganz zum Rormaljahr wird,

währen-d das laufende noch mit seinem ersten Teil in eine nicht voll

belastete zeit hineinfiel;

2. eine geringe Verschiebungbei den inneren Rriegslastem
zu denen die Abwicklung von Verpflichtungen gegenüberRumänien
neu hinzugetretensind; .

- -

Z. ein Ansteigen der Steuerlbberweisungen an die Länder um

68 Millionen Reichs-mark; j
4. ein Absinken der übrigen Ausgaben, obgleich anzunehmen i ,

daß für 1929 vor allein die Krisenfürsorge mehr erfordern wird axts
- im Vorn-hu

»
2. vie nicht steigenden Steuererträae

während so auf der Ausgabeseite die Betr«
"

ni t unerhein ,

nämlich um soo Millionenzhöher sein werden, TIin die Eingänch
aus den Reichssteuern seit einigen Monaten ziemlich stabil und

XädtnkaozsnnesAäidgeruåilgchdernkteizersätzealso auch im kommenden
so« o rer

«

rin en, d s

von Zoo Millionen decken könnegä
g aß sie AmenMem-bedarf

.
VAfOIgt Man die Steuerein än e" des lau ,

gibt sich folgendes Bin-:
g g W IMM- sO et

Die Reichssteuern 1928J29
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MS Isi- HEFT
A. Besthzund vmehrM"m."

u) Fortdauernde Steuern.

Einkommensteuer :

u) aus Lohnabzügen. . . . . . . . . i soz
b) Steuerabzugvom Kapitalertrage . . 2 900 i26

«

o andere. .« . . . . . .’ . . . . . .

"

Hss
Koperschaftsteuer. . . . . . . . . . . . 550 471
Vermogensteuer . . . . . . . . . . . . . 520 300

Vermögenzuwachssteuer. · . . . . . . . .

Erbschaftsteuer . -. . . . . . . . . . . . ioo 54
Umsatzsteuer . . . . . . . . . . . .

· 1050
-

740
Grunderwerbsteuer . . . . . . . . . . .

«

40 28

Kapitalverkehrsteueri
a) Gesellschaft-steuer . . , . . . . . . 80 52

b) Wertpapiersteuer . . . . . . . . .

-

Zo U
e) Börsenumsatzsteuer.. . . . . . . . 85 59
d) Aussicht-steuer . . . . . . . . . .

Kraftfahrzeugsteuer . . . . . . . . . . . wo Ho
Versicherungsteuer . .- . . . . . . . . . . 50 43

übertrag: 5 565 a 292
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Voran·

schJagdes Jahres
ka i928 April
i928 bis Dez.

Übertrag s 565 tk 292
Rennwetts und Totteriesteuert

a) Totalisatorsteuer . . . . . . . . .

P 40
15

b) andere Rennwettfteuer. . . . . . . is
e) Lotteriesteuer . . . . . . . . . . . 40 36

Wechselsteuer. . . . . . . . . . . . . . . 50 40

Beförderungsteuer:
·

u) Personenbeförderung. ,

. . . . . . . 180 i 47
b) Güterbeförderung . . . . . . . . . jeo i Zo

Summe a 6 ozs h 675

b) Einmalige Steuern.

Steuer zum Geldentwertungsausgleiche bei

Schuldverschreibungen (Obligationensteuer) 25 6

Summe b . . . 25 6

SummeA . ". . 5060 hast

B. Zölle und verwandt-abgaben
a) Verpfändete.

Zölle . . . . . . . . . . .
i

. . . . . i200 818
Tabaksteuer: .

a) Tabaksteuer . . . . . . . . . . . 538

b) Materialsteuer (einschl.Ausgleichsteuer 780
und Uachsteuer) . . . . . . . . . for

c) Tabakersatzstoffabgabe . . . . . . .

Zuckersteuer . . . . . . . . . . ..
. . . Ho 122

Bier-steuer . . . . . . . . . . . . . . . 370 509
Aus dem Spiritusmonopol . . . . . . . . 220 20i

Summe a . . . 2 760 2 095

b) A n d e r e.

Essigsäuresteuer . . . . . . s. . . . . . . 2 i.5

Schaumweinsteuer . . . . . . . . . . . . is roh

Zündwarensteuer . .

«

. . . . . . . . . . Uns 9.7

Leuchtmittelsteuer . . . . . . . . . . . . 8 9.Z
Spielkartensteuer . . . . . . . . . . . . 2 i.9
Statistische Gebühr . . . . . . . . .— . Z 2.5

Süßstosfsteuer. . . . . . . . . . . . · . 0,6 o.5

Summeb . . . 42 55.8

SummeB . . . 2802 2 izo.7

. c. Sonstige-s
Aus fortgefallenenSteuern . . . . . . . . 04

Summe C . . . 0.1

Jm ganzen . . . 8862 esius

Jn der ersten Spalte erscheinen die Ansätze des Reichshaushaltsi
planes 1928, in der zweiten die tatsächlichenEinnahmen in den-

ersten drei sVierteljahren des laufenden Rechnungsjahres, also in der

Zeit vom 1. April, dem Beginn des· Rechnungsjahres, bis zum
Jahresende. Diese Erträge lassen sich nicht mechanisch auf das

ganze Jahr umrechnen, d. h. also um je ein Drittel vermehren, weil

einzelne Steuern in den einzelnen Teilen des Jahres nicht gleich-
mäßig -fli.eßen,sondern sich auf die einzelnen Qusartale verschieden
verteilen.

Von seiten des Reichssinanzministers ist gleichzeitig ver-

öffentlicht worden, welchen Gesamtertrag- man unter Berück-

sichtigung dieser Aufkommensfaktoren für die einzelnen Steuern

insgesamt erwarten darf. Es kommt dabei zu dem Ergebnis,
daß der voraus-sichtliche Jahresertrag sich auf 9030 Millionen

Reichsmark belaufen werd-e, also den Haushaltsansatz um 168 Mil-
lionen RM. überschreiten wir-d. Von dem Gesamt-ertrag würden

dann 5652 Millionen auf das Reich und 3378 Millionen auf die
Länder und Gemeinden entfallen, da ihnen an dem Ertrage gerade
der großen Re-ichssteuern, sbei denen Msehrerträge zu erwarten sind,
nach der Finanszausgleichsgesetzgebung bestimmte Anteile zustehen.
Hieraus erklärt es sich auch, daß der Überschuß von 168 Millionen

Reichsinark an die Länder und Gemeinden voll fließen wir-d, da das

Reich bei einigen ihm verbleibenden Steuern erhebliche Ausfälle hat,
die seinen Anteil an den Üsberschreitungenaufzehren.

Z. Das Gleichgewicht im neuen Haushalt.
sSo zeigt der neue Reichshaushalt gegenüber seinem Vorgänger

recht erhebliche Unterschiede
s

Außer diesen 360 Millionen für Mehrausgaben müssen noch
502 Millionen gedeckt werden, die von den bisherigen Einnahmen
wegfallen (175 Mill. aus Msünzgewinn und 127 aus Vosrjahrss
überschüssen). So müssen im ganzen 662 Millionen RM. neu

gedeckt werden.

Zur Deckung der obigen »Viersschlecht-erung«sind folgende Maß-
nahmen vom Reichs-finanizministe,srvor-geschlagen worden:

Kürzung der Tänderübersweisungen. 120 Mill. RM.

Mehrablieferung der Reichspost . . . . 57 »

Erhöhung einiger Verwaltungseinnahmen Z » »

Erhöhung der Biersteuer . . . . 165 » »

Mehrertrag des Spiritusmonopoles . . . 90 » »

Erhöhung der Erbschaftsteuer . . . . 20 » ,,

20 v.-H. Zuschlag bei der Vermögensteuer . 104 » »

Zu erwartende Mehrerträge aus ver-

schiedenen Steuern . . . . . . · 123 » ,,

562 Mill. RM.

Der Reichssinaiizminister hat wohl die allgemeine Über-

zeugung ausgesprochen, wenn er nachdrücklich darauf hinweist, daß
ein derart weiter verstärkter Steuerdruck auf die Dauer nicht ge-
tragen werden könne. Es ist daher zu erwarten, daß um diese
Vorschläge noch hart gekämpft werden wird, ehe man für den Ge-

samthaushalt eine für alle Beteiligten tragbar-e Plattform gefunden
haben wir-d. Dabei werden allerdings »von allen Seiten starke Opfer
gebracht werden müssen.

Die wirtschaftlicheLage in Frankreich
Von Dr. R. von Ungern-Sternberg.

Will man »sich ein Urteil über die gegenwärtige wirt-

schaftliche Lage 1in Frankreich lbilden, iso genügt es nicht, in- einer

Untersuchung den Zustand der einzelnen Wirtschaftszsweige zu
«

schildern, es bedarf vielmehr einer kurzen Kennzeichnung der wirt-

schaftlichen Struktur des Landes und der sich daraus ergebenden
Auswirkungen. F r a n k r e ich ist noch heute, trotz zunehmender
Jndustrialisierung v o r wie ge n d e in A g r a r st a a t. Dank den

günstigen kliimatischen Verhältnisse und der großen Fruchtbarkeit
seiner Böden ist Frankreich geradezu berufen, unter den europäischen
Staaten ein maßgebend-erErzeuger und Exporteur von landwirtschaft-
lichen Gütern zu sein. Wenn das heute nicht der Fall ist, so ist das
eine Folge der technischen Rückständigkeit,die den größten Teil der

landwirtschaftliichenBetriebe Frankreichs kenn-zeichnet. Wie stark
Frankreich hinter den anderen Ländern Westeuropas in bezug vor

allem auf die von der Flächeneinsheitgewonnene Menge der landwirt-

schaftlsichenErzeugnisse zurücksteht,kommt darin zum Ausdruck, daß
der Ertrag pro Hektor z. B. fürweizen in Frankreich
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1927 nur l4,5 Doppelzentner gegen 18,8 Doppelzentnser in Deutsch-
land undI 25,5 Doppelzentner in Dänemark betragen hat. Aus diesen
Angaben, die leicht durch entsprechend-e Zahlen für andere Getreides
arten ergänzt werden können, ergibt sich, daß die landwirtschaft-
lichen Möglichkeiten in Frankreich noch längst nicht ausgenutzt sind-
Bis auf den heutigen Tag ist auch die französische Landwirtschaft
derjenige Wirtschaftszweig, der den Vorkriegsstand noch nicht
wieder erreicht hat. Hinsichtlich des Weizens, dem wichtigsten
Nahrungsmittel der Franzosen, ist die durchschnittliche Vorkriegss
ernte, die 1904l1913 86919 000 Doppelzentner (ohne Elsaßs
Lothringen) betragen hat, noch in keinem einzigen Jahr der Nach-
kriegszseit erreicht worden; trotz der Einbeziehung ElsaßsLothringens
in das französischeWirtschaftsgebiet und des vollständigenWieder-
aufbaus der ehemaligen Kriegszone, hat die bisher beste Weizen -

ernte, die des Jahres 1928, nur 75«,6Mill. Doppelzentner ergeben.
Auch hinsichtlich- der Gesamtheit der wichtigsten Getreides und
Futtermittel war das Ergebnis bisher noch erheblich geringer als



Der Oelmaidiensi
—
im Dur nitt der a- re 1904——191Z. Diese Erscheinungist auf

mannigfkcshkUrsachenJzkirückzuführenAn erster Stelle ist ldarcxuf
Hinzuweisemdaß im Gesamtrahmen der franzosisschelrWrrtschaf S-

politik die Industrie in der Nachkriegszeit fraglos eine bevorzuzgteStellung einnimmt, währen-d die Belange der Landwirtschaft en

JudUstrialisierungsbestrebungenim allgemeinennachgeordnetwerden.
Zweitens herrscht, besonders in französischenbauerlichen Itreksemein sehr starker Hang, an veralteten Wirtschaftsmethodenfestzuhaten.

Das Traditionelle spielt auch in der Land-wirtschaft,wie im ganzen
französischenLeben, eine große Rolle. Daraus ergibt sichein Mange
M kaufmännischer,gseschäftssmäßigerEsinstellung wirtschaftlichen
Fragen gegenüber schließlich wirren »inderselben Richtungdie un-.

verkennbaren Mängel der französischenVolksschulbildung, die den
BesUchivon landwirtschsaftlichen Schulen sehr erschweren:lAuch in

bezug cruf die landwirtschaftliche Exportorganisationwird Frank-
reich bei weitem von Ländern mit viel weniger günstigennatürlichen
VOrbedingungen-,wie Däsnemark, Holland u. a., übertroffen,so daß

Pie an sich bochqualifizierten französischenMeiereierzeugnssseauf dem

uTternationialen Markt ins der Bewertung hinter den danischen zu-

kückstehem

Benachteiligt wird die Landwirtschaft ferner durch die starke
Abtvanderuing vom Lande, die zum Teil auch eine Folge
der bevorzugten Lage ist, in der sich die französischeIndustrie zur
Zeit befindet. Die Industrie zieht Arbeitskräfte durch höhere Löhne
an sichsund trägt auf diese Weise sehr stark zur Entvölkerung sdes

flachen Landes bei. Sowohl der Landwirtschaft wie der Industrie
fchlt es an einer ausreichenden Zahl von einheimischen Arbeits-

kräften und zwar in einem Umfang, der die Benutzung ausländischer
Arbeitskräftezur ständigen Notwendigkeit macht.

Die industriellexproduktion Frankreichs bewegtsich,
beginnend mit dem zweiten Vierteljahr 1927, in einer aufsteigenden
TWie- nachdem sie im Lauf des ersten Vierteljahres 1927, im.Zu-
scmmenhang mit der Mitte 1926 erfolgten tatsächlichen Stabilisie-
rung des Frankenwertes, eine gewisse Depression durchgemacht hat.
Vergleicht man den gegenwärtigen Stand der industriellen Aktivität

Frankreichs mit der von 1915, so ergibt sich, im Durchschnitt für
fämtliche Industriezweige, dem Jndex nach eine Steigerung von

100 auf 109 für i924, los für 1925, 124 für 1926, 109 für
1927 und 126 für 1928. Die Steigerung erreichte bei-der mecha-
Uischen Industrie (-mnschinenba-u, Elektrotechnische Industrie,
Schiffbau usw.) im September v. J. 141, in der Autoimobilbranche
sogar 590, wogegen allerdings die Textilindustrie im Durchschnitt
für 1928 nur gerade den Vorkriegsstand erreicht hatte, trotz des Hinzu-
tritts der großen elsässsischenTextilwerke. -

Diese »sehrgünstige Gestaltung der industriellen Erzeugung hat
entscheidende Auswirkungen auf den Zustand des französischen
Arsbeitsmarkts gezeitigt. Frankreich ist das einzige west-
europäische Land, das eine Erwerbslosigkeit von größerer Bedeutung
in der Nachkriegszeit überhaupt nicht gekannt hat. Selbst als in
der ersten Hälfte 1921 die Wirtschaft starke Stockungen zu über-
winden hatte, erreichte die Zahl der unterstützten Vollerwerbslosen
nur II 225. Und das wenig günstige Jahr 1927 wies auch als
Höchstzahl im Februar nur 96 000 Vollerwersbslose auf. Ende
Dezember v. J. zählte man in ganz Frankreich nur 8·95 registrierte
und unterstützteVollerwerbslose. Somit kann man feststellen, daß
Frankreich Arbeitslosigkeit als eine sozialbelastiende Erscheinung in
der Nachkriegszeit überhaupt nicht gekannt hat.

Es ist auffallend, daß die günstige industrielle Konjunktur und
der Mangel an einheimischsen Arbeitskräften in der Lohnhöhe
der Jndustriearbeiterschaft sich nicht stärker ausgewirkt
haben-, als »das durch die Steigerung der Lebenshaltungskosten un-

bedingt geboten war. So betrug z. B. der Lohn eines Untertag-
arsbseiters in den Kohlenbergwerken Frankreichs im Durchschnitt für
das ganze Land im zweiten Vierteljahr 1928 ZZ,16 Fr. pro Tag
gegen 5,96 Fr. 1915, was nicht mal einer Versechsfachung der

nominalen Tiohnhöhe gleichkommt Und der Verdienst eines

Übertagarbeitersbelief sichszur gleichen Zeit auf 24,86 Fr. gegen
4-2 Fr. 1913, was kaum eine sechsfache Erhöhung .beträgt.«Die
Lebenshaltungskosten dagegen haben zur gleichen Zeit im

VUrchschsnittdes Landes mindestens das Sechsfache betragen. Dieser
relativ niedrige Stand der Arbeitslöhne ist einesteils darauf zurück-
ZUführen,daß die vielen ausländischen Arbeiter (Polen, Italiener,
SPanier usw.) doch einen gewissen Druck auf die Lohnhöhe ausuben,
Wenn es- auch Grundsatz ist, daß die Ausländer nur zu den gleichen
Bedingungen wie die Einheimischen eingestellt werden dürfen.

ZIachtrilsigfür die Loshnhöhewirkt aber auch die Spaltung der fran-
ZfsifchenGewerkschaftsbewegung in zwei fast gleich starke Teile,
einen Wialistischen und einen kommunistischen.

-

Auch die privatwirtschaftlichen Ergebnisse der

französischenIndustrie sind, entsprechenddem sehr guten Beschäfti-
gungsgrad, durch-aus günstige. Mißt man diese Ergebnissean Hand
des Index der Börsenkurise für industrielle Werte,
so ergibt sichfolgendes: der Jndex betrug im Durchschnitt für 1927 2«87
(1913 = 100) und erreichte im September 1928 den ganz ungewöhnlich
hohen Stand von 4vl. Unter diesen papieren wiesen einzelne,wie

z. B. die der Textilindustrie, einen Jndex von 983, die der kolo-

nialen Gesellschaften von 703, die der Versicherungsgesellschaften
von 781 auf. Dieser hohe Kusrsstand deutet darauf hin, daß die

Aussichten vder französischenIndustrie sehr günstig beurteilt werden.

Auch die Spartätigkeit und die Kapitalsbildung
haben in Frankreich in den letzten Jahren sehr erheblicheFortschritte
gemacht. Bereits gegen Ende 1928 haben die Sparguthaben bei

den französischenSparkassenz in Vorkriegsfranken berechnet, den-

Stand von 1913 wieder erreicht, trotzdem der französfischeEmis-sions-
markt von Jahr zu Jahr steigende Beträge beansprucht hat. Im
Mlonatsdurchschnitt für 1925 sind von französischenEr-

werbsgesellschaften für Zo7,5 Mill. Fr., für 1926 —

400,s Mill. Fr.,
für 1927 —s618,8 Mill. Fr. Ksapitalinvestitionen getätigt worden.

Jm Jahre 1928 stieg die Summe auf 1155,0 M-ill.»Im August
betrug sie 44l,7 Mill. Fr. und im September 583,7 Mill. Fr.

. Diese
Kapitalaufnahme diente vor allem der Erweiterung und Rationalis
sierung bereits bestehender Unternehmungen Jm übrigen sbilsdet sich
allmählich in Frankreich wieder der Vorkriegszustand heraus: die

starke Kapitalbildung findet im eigenen Lande nicht ausreichend nutz-
bringende und vor allem nicht genügend risiskolose Verwertungss
möglichskeiten Es entsteht daher ein Uberangebot von Kapital, das

zu einer Senkung des Zinsfußes führt. So sank der Diskontsatz
der Bank von Frankreich in der Zeit vom Dezember 1926 sbis Anfang
Januar d. J. von 7,01 v.H.- auf ZZH v.H., so daß Frankreich nebst
der Schweiz den niedrigsten Satz, der überhaupt international zu
verzeichnen ist, hat. Die geringe Höhe der einheimischen Verzinsung
führt aber dazu, daß französsischesKapital sich, wie in der Vorkriegs-
zeit, wieder in stärkerem Maße dem Auslande zuwendet und die

Tendenz deutlich erkennbar wird, wieder auf dem internationalen
Geldsmarkt die alte Rolle zu übernehmen. Nun ist aber Frankreich
aus der Kriegszeit sher bekanntlich an die Vereinigten Staaten und
an England schwer verschuldet, ein Umstand, der bei den bevor-
stehenden Reparationsverhandlungen, sbei denen Frankreich als der
größte Gläubiger Deutschlands austreten wird, schwer ins Gewicht
fallen wird. Jn diesem Zusammenhang ist festzustellen, daß über
die Größe der auswärtigen Schuld Frankreichs zur Zeit noch nichts
Endgültiges gesagtwerden kann, denn die betreffenden Abkommen
Frankreichs mit England bzw. den Vereinigten Staaten sind bisher
vom französischenParlament nicht ratifiziert worden. Aber selbst,
wenn, «was sehr unwahrscheinslich ist, die endgültige Festsetzung der
französischenauswärtigen Staatsschulden den Betrag von Z2,7 Gold-
franken erreichen sollte, ein Betrag, der für den ZI. Dezember 1927 er-

rechnet worden ist, so kommt für die Beurteilung der wirtschaftlichen
.- Bedeutung dieser Schuld noch sehr in Betracht, wie sich die end-
gültigeVerzinsungund Tilgung dieser Schuld gestalten wird. Über
alle diese Dinge schwebt einstweilen noch Unklarheit.

· —

Die finanziellen Schwierigkeiten Frankreichs liegen auch gar
nicht in der auswärtigen Verschuldung des Landes, sondern sie sind
bedingt durch die riesigen Beträge, die zur Balaneierung des fran-
zösischenHaushalts aufgebracht werd-en müssen. Für das Jahr 1929
balanciert der französischeHaushalt mit rund 45,4 Milliarden Fr."
Von dieser Summe entfallen allein auf die Ausgaben des

Kriegs- und Marineministeriums rund 9,7 Milliarden,
1,Z sMilliarden mehr als im Vorjahr. Diese 9,7 Milliarden Fr.
verschlingen somit ein Viertel bis sein Fünftel aller Einnahmen des
Staats, und es liegt auf der Hand, daß die finanziellen Röte Frank-
reichs nicht zuletzt durch die riesigen Aufwendungen für Rüstungsi
zwecke zu erklären sind.

Das Gesamtbild der französischen Volkswirtschaft kann man

demnach zusammenfassend dahin kennzeichnen,daß Frankreich die

großen Schaden, die ihm der Krieg zugefügt, längst überwunden
hat, daß die Frankenentwertung s«einerzeit,«während der

Jahre 1919—-1926, für die Wiederaufrichtung der französischenWirt-

schaft günstig wirkte, vor allem dadurch, daß sie die Handelsbilanz
des Landes saktivieren half. Schließlich hat die tatsächliche
Stabilisierung des Franken (Mitte 1926) nur vorübergehend den

günstigen Verlauf der Wirtschaft gehemmt, so daß die durch Dekret
vom 25. Juni 1928 erfolgte legale Stabilisierung bereits wieder
in eine Zeit ausgesprochener wirtschaftlicher Prosperität fiel. Abs«
gesehen von der gedrücktenLage zahlreicher landwirtschaftlicher
Betriebe bietet somit Frankreich ein Bild wirtschaftlichen Gedseihens
und zunehmender kapitalwirtschaftlicher Expansion.

«
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Der Heimatdienst

Hermann - Von Hans Zeeclc

Zu seinem ös. Geburtstag
Ein kurzes Gespräch aus seinem epischen Frühwerk»Der

begrabene Gott«, vosn der schönen, mit eine-m -lah.men, besitzhungrigen
Bauern verspwchenen Magd Miarsie durch die Frage abgebrochen,
ob draußen den-n drinnen wäre, ist symptomatisch für die ein-
bohrende, an letzte Fragen rüihrende Art der Erzählungskunst Her-
mann Stehrs. Jmimer bleibt sie, wie sehr sie reine Darstellung und

Dichtung sein mag, ein Ringen mit den eigentlichen problemen des

Daseins und ishre Deutung. Es liegt in dem mYstisch schauenden,
dem tiefen, an keinerlei Dogmen gebundenen gottgläubsigenZug,
der sie erfüllt, in dem brennenden, jedoch nsie sgrüblerischwirksamen
Drang nsach Erkenntnis, der Isich in reicher, zuweilen auch allzu
reicher Fülle der anschaulichsten Bilder ausspricht, etwas, was sie
der glühenden und doch mitleidlosen Prosa der großen russischen
Epickey etwa eines Dostojewski, verwandt erscheinen läßt. Jn
irgendeiner Weise ist das Werk dieses

·

Deutschen, der jahrzehntelang kümmerlich

besoldeter Volksschullehrer war, die Heimat
kaum jemals verlassen hat und seine ersten,
bereits entscheidenden Bücher in ungezählten
Nächten nieder-schrieb, Kunst aus dem Osten.
Dunkle, schweublsütigeKunst, gesegnet und

behaftet mit den satten Farben des Abends,

jener geistigen und landschaftlichen Provinz
Schlesien entstammend, deren Himmel,
zu dein die Inbrunst eines sAngelus Silsesius
erhoben wurde, sich auch in der kleinen

armseligen Schusterkugesl seines Jacob Böhme
fpisgselte ,

Ur·w.üchsig,bodenständiig aber doch
niemals prodinziell gebunden, zu echter
körniger Eigenart erwachsen, »so erscheint
jedes Werk, das Hermann Stehr aus

seinem Talkessel in den schlesisschenBergen
in die Welt hinausgehen ließ. Seit 1898,

jenem Jahr, in dem sein erster Rost-ellen-
band »Auf Lethe-n und Tod« er-

schien-, war er ein-er von den Stillen im

Lande, dessen Wirken in die Tiefe ging
und weit größere Bedeutung hatte, als seine-
Teserzahl vermuten liieß. Eigentlich populär
ist er inie gewesen und nie geworden.

«

Des cbegeisterten Zuspruchs der Besten seiner Zeit war er sicher.
malt-her Rathenau sprach - ihn einmal als den größten Epiker
unseres Landes an. Gerhart Hauptmann, der die Wurzeln der

Kunst seines »soanders gearteten Tandsmannes in jenem Humus
liegen sieht, aus dem die gotischen Dome aufsteigen — die

Renaisfance sei für sie nicht dagewesen ——-, «beke·nnt,daß es keinen
,

Vorgänger seiner besonderen Art gäbe. Die isolierte Stellung, die

Stehr im deutschen Geisteslesben seiner Zeit einnimmt, ist Schicksal
sowohl für sein Werk als auch für ihn geworden.

Jrgendwie heben seine Erfahrung und Erfassung des Das-eins
alles Leben ins Allgemeingültige. Nie heimisch in der leichten be-

glückendenSphäre des Nachbildens fremder Schicksaslsverknüpfungem
wesentliche Lebenszusammenhängenur flüchtig streifend, gräbt
Stehrs Seelenanalyse, die viel von der Religion der Überwindung,
des Duldens weiß, tief in menschliches Wesen. Die immer auf
irgendeine Weise gespasltenen Existenzen, die er vor uns hinstellt,
vor allem seine Frauengestaltem die auch in ihrem edelsten Drang
nach Ergänzung niemals den letzten vollen Zusamsmenkslang finden

"»Begrasbenen Gott«

können, leiden unter der Not des N-icht1verstandenwerdens, der

Wucht der Einsamkeit. ,,Le.onore Grie«bel«, eine deutsche,
noch lebensschiwächereSchwester der Madame Bovary, siecht nach
einem vom Alltag völlig vernichteten Traumleben dahin. »Meta
Konegen«, sHeldin von sStsehrs -Drama, sucht als Versöhnung
und Lösung«nach einer Eheirrung den Freitod. Marie Exner im

endet im Wahnsinn Jn all diesem
Wissen von der hemmenden, störenden Gewalt und der Stückhaftigi
keit des Daseins lebt jedoch auch wieder ein fester, usnerschütterlicher
Glaube an die ausgleichenden Mächte und Kräfte, die die-fes be-

grenzte Erden-leben regeln. Stehrs- Menschen wissen — und das

ist das »Dennoch,!«,das tiefethische, im edelsten Sinne bildende
Element in seinem Lebenswerk — von der Kraft des -Verzichtes,
von dem hohen Glück der Erkenntnis, von dem Trost der durch un-

bedingte Wahrheit errungenen Reife. Wenn

sie von Grund aus wollen, vermag das
Leben nichts üsber sie. Denn ishrem Schick-
sal können sie auch durch die Lüge
der Jllusionen nicht entgehen. »Menschen
binden uns usnsd Menschen lösen uns. Wir
wenden svon einigen gerichtet, von anderen

evhoden«, so sagt der Lehrer Fader in dem
Roman »Dre-i Nächte«.

Mit den rätselshaften, spannungsvollen
Bewegungen des —S-eelischen,die bei Steht
den zuweilen scheu stockenden Ablauf der

äußeren Geschehnisse durchaus beherrschen
und bestimmen, ist der gottsucherische Zug,
der vor allem die späteren Werke des Dichters
beseelt undk erfüllt, suntrennbar verbunden.
Was er in uns Seele nennt, ist ihm in der

Außenwelt das Göttliche. Mehr und mehr
wird ihm das ReligiösseHauptproblem, wird

ihm alles gleichnishaft und zum SmeboL
»Der Heiligenhof«, dessen Handlung
aus dem Schlesischen heraus in das Tand
der DrostesHülshofstransponiert worden und

doch sbodenstäwdiger,schlesischer geblieben sist
als sGerhart Hauptmanns »Emanuel Quint«
—- asuch dessen Miitleiiden dem sozialen Leben

gegenütber ist ein anderes, als die Liebe
. Hermann Stehrs zus Welt und Menschen —, kann in seiner poly-

phonie wohl als Gi«pfel-pun-ktder reifen, pshantastischen Erzählungss
kunst Stehrs ausgesprochen werd-en. Eine Bauerngeschichte, doch
darüber hinaus zu seinem Zeitbild und Bekenntniswerk erwachsen.
Von den darauffolgenden variiert noch einmal der »peter
Brin deneis er« in dunklerer Und schwerblütigerer Weise
Themen, die vin dem großen Roman angeschlagen worden sind.

Stehrs Hsineinhorchen in die Welt, seine schöpferischeMusi-
kalität, sein Sinn für die dämonischen Seiten menschlicher Existenz
erinnert manchmal von fern an einen anderen Magier des Wortes.
Sicherlich war E. Th. «A. Hoffmann in den überragendem be-

schwingteren Stücken seiner Produktion der größere Künstler von

beiden. Aber vin der einzigen Art der Vermenschlichung, Verinners

lichung shsat ihn Stehr, der immer fest ver-wurzelt gewesen ist und
die Grenzen seiner Möglichkeiten niemals überschritten hat, doch
übertroffen. Sowohl in dem Erfüllten swie auch in dem zswiespältig
Gebliebenen seiner Mission ist Hermann Stehr eine deutsche An-
gelegenheit und ein deutsches Schicksal!

Dis- Zur Zeitgeschichte gis-—-

Die Sachverständigen
Nachdem am 9. Januar die Reichsregierung in Durchführung

der bekannten Genfer Vereinbarung vom 16. September 1928 und

gemäß dem Sechsmächteasbkommen vom 22. Dezember des gleichen
Jahres die deutschen Mitglieder des ,,Ausschusses von un-

abhängigen Finanzsachsverständigenfür die Ausarbeitung von Vor-

schlägen für eine vollständige und endgültige Regelung des Repa-
rationsproblems« ernannt hat, hat am darauffolgenden Tag-e die

Reparationskommissidn auf Vorschlag der betreffenden Regierungen
die Ernennung der salliiserten Sachverständigen svollzogen. Am
19. Januar d. J. ist dann gemeinsam von Reichsregsierung und

Reparationskommisfion idie Ernennung der amerikanischen Experten
erfolgt. Abgesehen svon der noch nicht erfolgten Bezeichnung eines

"

zweiten amerikanischen Ersatzmannes sowie der französischenund

italienischen Erssatzmänin-er,sieht nunmehr die Tiste der Sachs-
verständigen und ihrer Ersatzmänner folgendermaßen aus:
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ciste der Sachverständigen

I. Deutschland.
I. Sachverständige: ·

a) Dr. Hsjalmar S ch sa ch t,- Reichsbankpräsidentz
b) Dr. Albert V ögler, Industriellen

2. Ersatzmännert
a) Dr. Carl J. Melch«ior, Bankier;
b) Ludwig Kastl, Reichs-verband der deutschen Industrie.

II. Ver-einigte Staaten.

1. Sachverständige-
a) Oswen D. y o u nig, Stellvertretender Gouverneur der

Federal Reserve Bank von New Vork;
b) J. pierpant M o r g a n , Bankier.

2. Ersatzmänner:
a) Thomas N. p e r k in s , Rechtsanwalt;
b) steht noch, aus. .
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III. Großibritannien
I«

S)(Icgverständige: s lla ik Jmäa C« » Stank , Jndu trie zer«
b) Loud Fohlii ReveplstokwDirektorMr Bank von

England.
2· Ersatzmännen

.

a) Ssir Charles Ad di s, Direktor der Bansk svon England-
b) sit Basii B I a ck·ett, Finanzexpetts

IV. Frankreich.
It Sachverständige: .

»

a) Emile «Ms.ore au , präsidsentder Bank von Frankreich,
)Jean parmsentier, Bankier.

2« Erlatzmännen
noch nicht benannt.

V. Italien.
l· Sachverständige-

a) Alberto Pirelli, Jndustriiellerz
b) Fulvio Sud-i ch, Rechtsanwalt.

2s Ersatzmänner:
noch nicht benannt.

VI. Belgien.
I« SUchverständisge:

a) »E. Francq-ui, Bankier;
b) Camsille G u t t , Industrieller.

2s Ersatzmännen
a) Henry Fa sbri, Stellvertretender Präsident der National-

bank von Belgsienz
Baron Te r l iind e n , Finanzsexperte

VII. I a p a n.
I- Sachverständige:

"

a) Takasihi Ao ki, Direktor der Bank von Japan;
Kenigo M ori, In·dustrieller.

2s Etssatzmännen
a) Kaichi iGoto , Finanzexperte,
b) HidezasnesS -u zu ki, Bankier.

R« Klang-volleNamen, idsie zum Teil bereits in der Geschichte »der
ePartitionen eine Rolle gespielt haben. «So waren Mitglieder des

ya«WeSaU-schusses:Franccsui, Parimentier, Stamp, pirelli «und
GOUUBLetzterer ist außerdem für einige Wochen- prosvisorrscher

eneraltagent für die Reparationszsashlungen als VorgängerGiilberts
äewelensAuch Reichsbankpräsident Dr. Schacht hat seinerzeit das

thaltdekommendes Dawesgutachtens maßgeblichbeeinflußt. Die
MklwahmeMorgans an dem neuen Sachverständigenausschußzeigt-

·

U ch. ’aUßerord-entlich;eBedeutung man iin den Finanzkreisesn
-

Mmerikasseiner Arbeit beimißt Jm übrigen ist auch pleskpont
enthSMbereits vor Jahren einmal aktiv in der Reparatiiosns-
vo

wIckIUUsgaufgetreten; er war der Führer des im Frühjahr 1922

lelxttederRepconach Paris einberufenen Ausschusses von Finanz-

ei
n- desdie Bedingungen zu prüfen hatte, unter denen Deutschland

ön,eCuSslandischeAnleihe erhalten könnte. Jnsfolge der von fran-

g.stlcherSeit-e gemachten Schwierigkeiten in bezug auf das Mandat
Zesps Ausschussesbrach dieser seine Arbeiten vorzeitig ab, jedoch

mcht Ohne ein Votum zu vevkünd-en, daß unter den damals

gesehenen repsaratiosnspolitischen Verhältniss-en keine Anleihe
mOglichsei.

-

de
et neue, zweite S.achverständigsenausschußwird nun etwa gegen

san9s Februar in Paris zu seiner konstituierenden Sitzung zu-
Mnkentreten und die weiteren technischen Einzelheiten seiner
rheltekhwie Bildung eines Sekretariats, Wahl des Vorsitzenden,

l des·Tagungsortes«u. a., zu bestimmen haben. Der dem Aus-
sFlZUßerteilte Auftrag lautet, wie hier wieder-holt sei, Vorschläge für
eme Vollständigeund endgültige Regelung des Reparationstrobslems
CUSzuarbeitemDie Entscheidung über das Schicksal dieser »Vor-
chlage«liegt dann, abgesehen voin den Vereinigten Staaten, bei den

CII der Einberufung des Sachverständigenausschussesbeteiligten Re-

glerwan unter Einbezieshunzg der Repco als der Vertreterin von

reparationsberechtigtenLändern, die an den Ausschußarbeiten nicht
teilnehmen
Über die Stellungnahme der Rseichsregierung zu den bevor-

stskiMden Verhandlungen über die Endregelung des Reparations-
wobka hat noch kürzlich Reichsfinanzminister Dr. Hilferding ge-
legentkch einer pressebesprechung des neuen Reichshaushalts die

folgendeErklärungabgegeben:
-

»

»Die Regierung hat in Erfüllung ihrer Ausgabe, den Ver-

Pflichtungengegenüber den Gläubigerländern zu genügen und dennoch
Utschlanddie Ordnung seiner Finanzen zu erhalten- neue Opfer
für-diewirtschaft vorschlagen müssen. Danach wird das Gleich-
gewicht iim Reichshaushalt gewährleistet sein. Damit ist aber die

ÄmseNoch nicht beantwortet, ob die Aufrechterhaltung des Druckes
setgsfqmtenSteuern auf mehr als ein Jahr möglich ist de Mcht

bchdondie Belastung dieses Jahr-es mühsam errungene Fortschritte

spehawhkeDas Primat der Staatswirtschast gegenübermanchen Wirt-

stserwagungenist harter Zwang. Es kann sich nicht darum

handeln, ein Defizit im Reichshaushalt zuzulassen mit allen daran

anknüpfendenFolgen für Wirtschaft und Finanzen mit der Aussicht
auf ein-e Kassenlage, die den geordneten Gang der Verwaltung- stören
würde. Es bleibt nur übrig, den Steuerdruck zu verschärfen. Schon
einmal, als es galt, die Währung zu sta«bilisieren,hat Deutschland
durch ein Opfer, das zum Teil der Substanz der Wirtschaft ent-

nommen war, den Übergang zsu einer besseren Zeit zu- schaffen ver-

mocht. Jetzt ist die Frage der Endregelung der Reparationen auf-
geworfen. Es gilt, die Bahns freizumachen für eine Regelung,- die

Deutschland notwendig eine wesentliche Erleichterung seiner Lasten
bringen muß, soll sie wirtschaftlich vernünftig »sein. Aus dem ehr-
lichen Willen, bis zu ldieser Lösung auszuhasltem asuch mit An-

strengunsgen, die sich für längere Zeit kaum aufrechterhalten lassen,
kann der Schluß nicht auf Leistungsfähigkeit, sondern nur auf
Leistungswillen gezogen werden. Deutschland zweifelt nicht, daß un-

abhängige Sachverständige dies erkennen und keine Mühe scheuen
werden, das echte Maß der deutschen Leistungsfähigkeit zu ermitteln.

Deutschland verzichtet in diesem Augenblick auf Worte der Ab-

wehr gegenüber Forderungen, die ohne Rücksichtauf die echte Wirt-

schaftskraft Deutschlands und sein anerkanntes Recht san angemessene
Lebenshaltung sein-er Bevölkerung erhoben werden. Es hat die Un-

abhängigkeit der Sachverständigengefordert und ist der Überzeugung,
daß besser als Wort-e die wirtschaftlichen Tatsachen selbst zu seinen
Gunsten sprechen werden«

Kritische Ausland-stimmenzur deutschen
Wirtschaftslage.

Nach dem Erscheinen des reichlich optiniistisch eingestellten
Berichtes des Generalagenten für Reparationszahlusngen sind vor

allem in den Vereinigten Staaten und England Urteile über die der-

zeitige deutsche Wirtschaftslage veröffentlicht worden, die als Er-

gänzung des Gilbertberichts von erheblichem Interesse sind. So hat
der Handelsattache der Berlin-er amerikanischen Botschaft, Allport,
im Rahmen der regelmäßigen Berichierstattung über die Entwicklung-
unserer Wirtschaftsverhältnissezum Iahresende festgestellt, daß zu
Ende des Jahres 1928 infolge des seit einem halben Jahre sich abd

zeichinenden Ksonjunkturrückganges das Wirtschaftsleben stärker
daniederliege als Ende 1927 und »als es der zum Jahreswechsel
üblichen Geschäftsstille entspreche. Die Zahl der Arbeitslosen habe
am 1. Dezember 1928 sum 75 v. H. über der Zahl am I. Dezember
1927 gelegen und wachse ebenfalls saußergewöhnlich rasch-. Wenn

auch einzelne Industrien, wie die chemische Industrie, die elektrw

technische und die Papierindustrie, ihre Produktion hätten behaupten
k-önnen, sei die Geschäftslage in anderen Industrien unbefriedigend.
Der Geldmarkt sei infolge verminderter Ansprücheder Industrie und
erhöhten Zustrdms von kurzfristigem Geld flüssig. Die Reichsbank
zögere mit einer Diskontherasbsetzunsgmit Rücksichtauf die Möglich-
keit des Abzuiges kurzfristigen Geldes in Anbetracht der Tatsache,
daß der große Einfuhrüberschsußsowie die Reparationszahlungen
des letzten Jahres nicht durch langfristigen Asuslandskredit aus-

geglichen seien. Trotz der Geldflüsssigkeitsei die Börse flau-. Aus-

landsgeld werde wieder in großem Umfang-e hereingenommen. Die
Zahl der Kenkurse betrug nach Allport im Zeitraum Januar bis
November 1928 7262 gegenüber 5670 im ganzen Jahr 1927. Ver
Bericht, der ein usmfangreiches Zahlenmaterial süsber alle wichtigen
Wirtschaftsgebiete gibt, bietet ein ungeschminktes Bild der noch-
kseineswegs völlig gefestigten deutsch-enWirtschaftslage

Auch der Präsident der Londoner Barclays Bank, iGoodennou
der sich stets durch eine vorsichtige Beurteilung unserer wi

«

lichen Entwicklung ausgezeichnet hat, hat auf der kürzli ab- -

gehaltenen Generalversammlung der Bankaktionäre Ausführungen
zum Reparationsplan gemacht, die Beachtung verdienen. Unter

anderem führt-e er aus: Es wsird von größter Wichtigkeit sein, daß
der festzussetzende Reparationsbetrag nicht nur annehmbar für die
Alliierten ist, sondern es so weit wie möglichvermeiden wivd, Deutsch-
land zu einemübertriebenen industriellen Wettbewerb mit der übrigen
Welt zu zwingen, der dadurch herbeigeführt würde, daß die deu che
Bevölkerung einen allzu niedrigen Lebensstandard annehmen mü te.
Er betonte die Notwendigkeit, die deutsche Währung nicht zu ge-
fährden, und erklärte weiter: Grundsätzlich sollte Deutschland in der
Lage sein, aus dem Erlös seiner industriellen und handelsmäßigen
Tätigkeit für Einfuhren sowie Zinsen und Abdeckung der .Re-

parationsssverpflichtungenaufzukommen, doch ist in der Tat bisher
keine Mark für Rieparationen übriiggeblieben. Deutschland war

daher gezwungen, für sein-e Kommunali und Industriebetriebe Auss-
lansdsanslerhenauszunehmen, und hat auf diese Weise mehr Kapital
an sichgezogen, als dies sein-e Reparationsverpflichtungenerforderten.
Es sei aber durchaus notwendig, in Zukunft den Ausfuhrüberschuß
zu heben. Die andere Alternative fortlaufender Anleiheaufnahme
konnte Jederzeit eine Schmälerung oder gänzliche Untersbindung er-

fahren. ·Erst wenn es Deutschland gelänge, sich durch höhere Aus-
fuhreneinen überschußüber die Reparationsleistungen zu schaffen,konnte die Ansammlung von eigenem Volksvermögen ihren Anifang

W
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nehmen und damit die fchnellere Abtriagung ider Reparation be-

günstigen. Alles hinge daher von der Höhe der endgültigen Re-

parationssumme ab. Die Schwierigkeiten seien bedeutend, da grund-
sätzlich die deutsche Industrie nicht leichter belastet werden soll als-

die der Gläubigerstaatem doch würde es letzterensicherlich zum Vor-

teil gereichen, die deutsche Verpflichtsung mäßig anzusetzen

Dasrusstsche Angebot an Polen.
Noch ehe das alte Jahr zu Ende gegangen war, hat die russische

Diplomatiie der politischen Welt eine Usberraschung bereitet. Am

29. Dezember hat List-winow der spolnischen Regierung (gleichzeitig
übrigens auch der litauischen) eine Note überreichen lassen, worin

sie vorschlägt, durch ein besonderes Protokoll den Kelloggpakt un-

abhängig von dessen Ratifizierung durch die anderen Staaten für die
beiden Staaten sofort in- Kraft treten zu lassen-. Das russsischeAn-

gebot hat in der internationalen Diplomatie, wo man der russischen
Politik immer Mißtrauen entgegenzubriingen pflegt, einiges Kopf-
zerbrechen verursacht, da man zunächst ver-sucht war, in dem Schritt
Rußlands irgendein Manöver zu suchen. Es slagsfür gewisse Kreise
nahe, das Angebot als russiische Propaganda mit irgendeinem noch
nicht ganz erkennbaren Ziel zu bewerten Nur allmählich hat man

als Motiv zu dem Angebot die aufrichtige Friedensbereitschaft der

Sowjetunion gelten lassen und den Argumenten, die Lsitwinow selbst
in sein-er Note darl-egt, Glauben schenken wollen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Rußland zur Zeit gewisse
mehr oder minder starke innere Gärungsprozesse durchlebt. Gleich-
zeitig macht sich an seinen Westgrenzen eine gewisse Unruhe bemerk-
bar, und manche Anzeichen sind nicht ivon der Hand zu weisen, daß
Rsußland mit Konflikten an seinen Grenzen rechnen muß. Zur
Stabilisierung seiner inneren Tage braucht Rußland heute mehr denn

je den«Frieden. Unter diesen Umständen ist es, ganz abgesehen davon, ob
das russische Angebot nicht etwa auch- darauf berechnet war, rein pro-
pagasndistische Wirkungen auszulösen, ohne weiteres zu erklären, daß
Titwinow durch sei-ne Offensive sssürRußsland den Frieden sichern
will. »Der Kelloggpakt aber bietet ihm die beste Möglichkeit dazu.
Als er seinen Vorschlag machte, war jedoch der Kelloggpakt als.

solcher noch keineswegs sichergestellt. Bekanntlich wurde damals im

samerikanischen Senat um ihn noch heftig gekämpft. Wenn er auch
inzwischen in Amerika ratifiziert worden ist, so ist sein Jnkrafts
treten doch noch -v.on seiner Ratifizierung durch vierzehn Signatar-
staaten abhängig Es ist zwar nicht zu befürchten, daß die not-

wendigen Ratifizierungen nicht erfolgen, aber es kann doch noch eine

längere Zeit vergehen, bis der Kelloggspakt völkerrechtliche Gültigkeit
erhält. Tit-mindre hat aber durch seinen Vorschlag in bezug auf Rußs
land und seine Nachbarn das bestehende Vakuuim vermeiden wollen.

Während csitauen seine Bereitschaft zur Unterzeichnung dies von

Rußland vorgeschlagenen Protokolls bald bekanntgegeben hat, ist
der polnischen Regierung die Antwort anscheinend nicht so leicht ge-.
worden. Ssie hat sich zunächstgemäß ihren Verpflichtungen mit

ihrem rumäniischenVerbündeten in Verbindung gesetzt, um dessen
Stellungnahme zu erfahren. Wie wohl das russische Angebot unmittel-
bar nur für Polen und Titauen bestimmt war, so hat natürlich Rumänien
daran ein besonderes Interesse, denn das polnischsrumänischeBünd-
nis verdankt ja gerade einer gewissen poln-isch-rumänischenInteressen-
solidarität Rußland gegenüber seine Existenz. Zwischen Rußland
und Rumänien liegt bekanntlich der beßarasbisscheZankapfsel. Ver-

schiedene Versuche, diese Frage aus der Welt zu schaffen, haben tbiss

her keinen Erfsolg gehabt, weil Rußland die Angliederung
Beßarabiens an Rumänien nicht anerkennen will. Daher ist in
Rumänien das russische Paktaingebot zunächstmit sehr großem Miß-
trauen aufgenommen worden, weil man in ihm irgendein russisches
iMSanövey insbesondere die Absicht zu erkennen glaubte, Rumänien
zu isolieren. Erst allmählich hat man sich auch hier zu einer ruhigeren
Auffassung bekehrtund schließlichden Polen die rumänischeBereit-
willigkeit mitgeteilt, eventuell das Protokoll mitzuunterzeichnen,
allerdings unter der Bedingung, daß die beßarabisscheFrage außer-
halb der Diskussion bleibe, d. lh. der jetzige territoriale Status nicht in

Frage gestellt werde. Die Polen shasbennach längere-mZögern endlich
am U. Januar die russische Note beantwortet. Sie haben dabei zwar
grundsätzlich ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen, ein Protokoll im
Sinne der russischen Vorschläge zu unterschreiben, die Unterzeichsnung
aber von gewissen Bedingungen, insbesondere von dem Beiitritt auch
der baltischen Staaten und Rumäniens zu dem Protokoll abhängig
gemacht. Der Note merkt man die polnische Verlegenheit an, und sie
trägt zweifellos einen ausweichenden Charakter; Tsitwinow hat
innerhalb 24 Stunden in außerordentlich geschickter Weise die

polnische Note beantwortet Die Ausführungen Titwinows geben
saus die zweifeln-den Fragen der Polen eine so klare und präzise Aus-

kunft, daß die Polen ihre Versschleppungsmanövernicht mehr fort-
setzen konnten. Da die Riussen sich auch damit einverstanden erklärt
hatten, die sbaltisschenStaaten und Rumänien zur Unterzeichnung des

Protokolls hinzuzuziehen, haben die Polen nunmehr mit einer Note
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vom 21. Januar sich bereit erklärt, die Verhandlungen über die Ein-

zelheiten der Unterzeichnusnig auszunehmen Litwinoiw hat dem

polnischen Gesandten in Moskau daraufhin auch schon einen Vor-

schslagüber den einzus lagen-den modus prooedendj übergeben Die

prompte Arbeit der Ru sen beweist, wie ernst sie es mit ihrem Pakt-
angebot meinen, sie beweist aber auch, daß die Russen schon vor langer
Zeit ihren Vorschlag tbis iin alle Einzelheiten vorbereitet haben. Die

russissche Initiative hat schon jetzt »den Erfolg gehabt, daß die

Signatarstaaten sich beeilen, auch ihrerseits den Kelloggpakt zu ratifis
zieren, nachdem die Ratifizierung durch Amerika inzwischen erfolgt
ist. Jnsbesondere glauben die sin erster Linie beteiligten Staaten

auf diese Weise den russsischenSonderpakt gegenstandslos machen zu
können. Die Russen werden aber ohne Rücksichtdaraus mit der ihnen
üblichen Zähigkeit ihren Plan weiter verfolgen, wobei sie von der

Furcht ihrer Nachbarn unterstützt werden, durch eine etwaige Ab-

lehnung den Russen zu einem billigen Friedensruhme zu verhelfen.
Der Erfolg hängt aber im wesentlichen davon ab, ob alle die Staaten,
die an dem Pakt interessiert sind, ihn auch unterzeichnen werden.
Neben der rumänischen Zurückhaltung-läßt sich auch in den baltischen
Staaten, besonders iin Finnland, eine gewisse Abgeneigtheit hierzu
feststellen. Da die Verwirklichung des russsischenVorschlages zweifel-
los eine gewisse Entspannung im Osten zur Folge haben und somit
zur Befriedigung Europas beitragen würde, kann sie von deutscher
Seite nur begrüßt werden.

Gabriele Reuter.

Zu ihrem 70. Geburtstag am s. Februarjstg
Das Werk Gabriele Reuters lebt heute intensiver denn je. Die

Dichterinnen unserer Tage heißen zwar soweit sie der älteren Gene-
ration angehören, Riicarda Huch, Klara Viebig, Selma Tagerlöf, Else

Laster-Schüler, und soweit"

"

sie zur nachdrängenden,
jtürmischenJugend zählen-
Vicki Baum, Joe Lederer
und vor allem Anna Seg-
hers, deren Werk mit dem

Icleist-Preis gekrönt wurde,
aber das -Werk der Jubii
larin hat trotzdem immer

noch zahllose Verehrer. Es

gab eine Zeit, in der der
Name Gabriele Reuters wie
eine Fanfare, wie ein
Kampfruf tönte, eine Zeit-
wo ihr alle Herzen flogen,
usnd wosie gewis ermaßen
Mittelpunkt war. Das war

vor nun fast Zo Jahren, als
die Dichterin ihren so rasch

»
« , » berühmt gewordenen Ro-

Rix
-

man »Aus guter Familie«
,in

—

CAN-, schrieb, der seinerzeit fast
·

ist«-?53 einen Gipfel der Moderne
"«

« " «

dar-stellte Gabriele Reuter,
die als Tochter eines angesehenen Kaufmanns am 8. Februar 1859 zu
Alex-andrien, in Ägypten, das Licht der Welt erblickte, in Dessau,
Wo-lfenbüttel, Weimar, ,München sund Berlin lebte, hatte sichmit diesem
mutigen Werk, das keineswegs ihr Erstlingsbusch war, die Herzen aller

fortschrittlich denken-den Frauen erobert. Sie schilderte in dem Buche
das Schicksal und die Tragödie eines jungen Mädchens der soge-
nannten oberen Schicht, dessen Erziehung im krassesten Widerspruch
zu» den Anforderungen des ersbarmungslosen Lebens stand, und das
die bittersten Enttäuschungen,svor allem in der Liebe, erleben mußte.
Dieses Werk wirkte wie ein Dokument der Anklage, gegen Zustände,
die jedes Frauenherz empören mußten, und auch heute noch, trotz
unseres ungeheuren Fortschritts, immer wie-der empören würden.
Mit selbstverständlicherKühnheit scheute die junge Romandichterin
auch vor den heikelsten Fragen nicht zurück und beleuchtete mutig
und offen Probleme des Geschlechtslebens, die damals aufhorchen

«

ließen. Es sversteht sich svon selbst, daß besonders die Frauen-
rechtlerinnen diese Dichterin für sich ibeanspruchtem obwohl Gabriele

Reuter, künstlerischbetrachtet, nie eine Suffragette war. Dazu war

sie von der Natur mit ein-er zu großen Füll-e von Gaben beschenkt
worden, dazu war sie in ihrem künstlerischenNaturell viel zus ver-·

schwenderisch, dazu war sie, letzten Endes, eine zu sachliche, starke
Persönlichkeit die nie imstande gewesen wäre, sich nur einer ein-

zigen Sache zu .ver«schre·rben.Gabriele Reuter hat ja in ihren vielen
Werken einen ganzen Reigen von Frauen aller Nuancen geschaffen
und hat —- wo ihr künstlerischesGewissen ses ihr vorschrieb — ihren
Heldinnen unbestechlich kritisch gegenüber-gestanden Das hat die

Dichterin auch in dem Roman »Frau Bürgelsin und ihre Söhne«
bewiesen und mit ihrer »Siselotte von Recksliing«abermals unter
Beweis gestellt. Jhr Meisterwerk allerdings hat Gabriele Reuter,
wenigstens für mein Gefühl, «vor zwanzig Jahren mit dem groß-



v
Der Heimatdteiist

—

artigen »Tränen aus« echrisebem Hier hat sie ein Problem be-

rührt, das jede Frauaugfssallertiefsteauswühlen und ergreifenmuß,
Vas»Problem der ledigen Mutter. Msit bewunderungswurdiger
bJektisvität ist die Dichterin in diesem schönenWerk uber ihr
oblem ilinctusgesivach-senund hat es,ivornehm vermieden»

—- so
verlocken-dauch die schöpfersischenUmständegewesen«sein mogen —-

mit dem Mann-e anklagend abzurechnen. In diesem Werk be-

Wunidert man aber nicht nur die hohe Intellisgenz,«ssondernauch
—-

Und vor allem — das grandiose Weltgefühl der VIchtekMs Ple Ihrer
Helsdin Cornelie ein Schicksal von bleibender Wuchtbereitet hat.
Jede Unkeife,"unfrei-e Romanschriftstellserinhätte dieseserschutternde

roblem zu einem einseitigen Tendenzwerk degradiert: Gabriele

eUtek ihat sdaraus ein hohes Kunstwerk geschaffen.
«

Gabriele Reuter ist —- .auf ihre ganz besondereiArt —·
eine

WfchteAristotkratin. Wer ihre gebietende, ehrwürdigeErscheinung
mit dem durchgeistigten Gesicht je gesehen hat, wird sie nicht msehr
Vergessen Wer aber ihre Iugendbilder kennt, die »von geradezu
Oszinierendeyeinzigartiger Schönheit zeugen, Wer dlese herrllchen
Mädchenasugemdie reinste Güte Und sSeelenadel ausstrashlen,be-

trachtet wird sich rettungslos in dieses engelhafte Bild verlieben.

Lustige Geschichten aus Ostpreusem Gesammelt und herausgegeben
von der Schriftleitung der »Georgine«, land- und forstwirtschafk
Iiche Zeitung. Königsbserg 1928. Verlag der ,,Georgine .

«122Seiten.

. OstprseußischerHumor, herausgewachsen aus der weiten, korn-

bestandenenostpreußiischenErde, der breiten, langsamen Spracheund
den äußerlichernsten, ruhigen Menschen. Keine Geistesblii3e,·kein
Esprit, sondern freiwillig-er und —- nochi mehr -e unfreiwilliger

umor von pferiden und Hunden, vom Dorf und vom Krug,»vo-«m
Jnspektor und vom Nachtwächter. Eine Sammlung Humor ist ja
Immer ein wenig zuviel des Guten, er riecht dann ein klein wenig
nach Literaturgeschstchte,und das kann gerade Humor gar nicht ver-

tragen; aber wenn wir diese Geschichten so lesen, wie sie entstanden
sind, die eine bei der Arbeit, hinter dem pfiug osdek denn Kartoffel-
llackemdie andere nach Feierabend, wenn man behagltch Auf der
Bank sitzt und die pfeife im Mund hat, die dritte am Sonntag,
Wenn man im Krug die ganze Wochenarbeit hinter sich liegen»laßt-f
wenn wir sie so lesen, dann werden wir Freude und Frohlichkeit
MS Ihnen holen. Eine der lustigsten und typischsten Geschichtensoii
leer den Beschlußbilden. Ihr Held ist ein ostpreußischerDomaneni
Inspektoy dser sein-er vorgesetzten Behörde, der Oberrechnusngskammer
M»Potsdam, kurz und bündig erwidert, als sie »den erheblichen

Uckgangder Kälberproduktion des letzten Jahres« bemängelt: »Die
h? Verfügungder Oberrechnungskammer habe ich dem Bullen vor

dle Schnauze gehalten; derselbe hat ganz erheblich mit dem Kopf
geschlackert.«

«

« E. Hi.

Neue Literatur zum Zollproblenu

"30!I nnd Jnlandpreis«, Z. Band: Untersuchungen über

dtk Wirkungen- lder Zölle auf »dem Gebiete des

,U-llereige:werlbes.
.

»Das Alumintunizollproblein«,Zollstudien saus der Metallwirtschast.
Verlag E. s. Miitier -u. sahn, Bei-tin 1928.

»

«

Von Di. von s choienebeck, Wirkliche-: Geheimes Ober-

ngerungsvah Ministerialdirektor i. e.R.

SOEWS Unte uchsmi en des Zollprosblsems über die an dieser
Stelle fVÜhOrberresitsbegichtetwurde, führt der Verfasgrfort, und
zwar ausf einem wirtschaft-gedieh das fiik die breite sfentiichreitvon b?sond-et«esmInteresse ist. Die Diskussion über Vorteile und

achteile der Hölle, über sishre Asuswirkunigen für Produzentenund

oMsumenten ist zwar in Deutschland augenblicklich sin den Hinter-
SVUUD getreten; andere, drängendere Fragen··derWirtschafts- und

Reparatsionspolitikbeherrschen das Feld; nichtsdestoweniger aber
M das Problem der Zöllse nach swie wor eine der zentralen

Fragen idek deutschen wirtschaftspolitie wen-n onkuzn«in sdzr
Ischknzeitdie wissenschaftlicher Forschungs-»denzutraglicher ist

als Zeiten erregter Mseinungskämpfe,Untersuchungendurchgeführt
k

vden- die einer objektiven Beurteilung dieses wichtigen Fragen-
omklexesiden Weg bereiten, so ist das im Interesse der Sache zu

V
Mßen — gleichviel, wie man sich zu den Schlußfolgerungen des

kerfqlseksund iden Ergebnissen seiner Forschungen stellen mag.

HFSJCXWTSEpraktische Erfahrung, ein wissenschaftliches und zoll-
Zjomsches Rüstzeugseltenen Grades steht dem Verfasser zur Seite.

ber-Bed.eUtUUUnd Wirkung der Mehlzölle hat er reichhaltiges
Und M vieler isnssichtiausschlußreichesMaterial zusammengetragen

n Efgebnkssenseiner früheren Forschungsarbeiten entsprechend,ist
Mch Eiter das ziel der Untersuchung daraus gerichtet- MchZUWEIseW

Das Gesamtwerk der siebzigjäthrigenDichterin ist groß uivd reich.
Ssie hat auf dein Gebiet der Novelle und des Romans, wenn sauch
nicht immer Gleichwertiges und Bleibendes, so doch. stets Bedeut-
sames geleistet Der Erfolg ist ihr mit den meisten Werken treu-

geblieben, ihres Leserschar hat sich »von Buch zu Buch erweitert.

»K.olonsistenvalk«,»Frühlingstaumel«, »Frauenseelen«,»Der Ameri-
kaner«, ,,Ins neue Land«, ,,Benedikta« und die entzückend-eGeschichte
ihrer Iuigend »Vom Kind zum Menschen«sind, um nur einige ihrer
bekannteren Werke aufzuzählen,Proben einer starken persönlichen
Kunst. Auch auf dem Gebiet des Dramas hat sie sich erfolgreich ver-

sucht, und zwar mit dem Lustspiel »Ilkas Bild« und dem ent-

zückendenKindermärchenspiel »Das böse Prinzeßchen«. Darüber
hinaus hat Gebriele Reuter auch Eiteraturkritik getrieben, und ihren
beiden großen Kolleginnen EsbnersEschenbachund Anette von Droste
aufschlußreicheund fesselnde Monographien gewidmet.

Wenn Gabriele Reuter idem Gesichtskreis sder jüngeren Gene-
ration entschwunden ist, liegt das san den großen Veränderungen,die
die Neuzeit mit sich brachte. Die ältere Generation aber wird sich
der Dichterin zu ihrem sielbzigstenGeburtstag mit Freude und Dank-
barkeit erinnern Fred »U»«Ungermayer«

Blick in die Bücher
—

—

daß bestimmte Zölle in der Regel keine Verteuerung der Inlandss
preise bewirken, daß sie vielmehr den heimischen Markt lediglich gegen
eine anormale Einfwhr sichern und dadurch Idie inläiitdischeEr-
zeugung, soweit möglich, in ihrem ungestörten Verlauf und die .

Arbeiterschaft in ihrer fortdauernden Beschäftigung schützen. Diese
Beweisführung die mit den Mitteln «historischwirhchaftswissens
schasftlsicherMethodik arbeitet »und Vorzüge wie Schwächen einer

solchen Betrachtungsweise in sich vereint, deckt sich nicht durchweg
mit den Erkenntnissen der Wirtschaftswissenschaft und den Erfahrun-

en der Wirtschaftspraxis, und die sin diesen Veröffentlichungen kon-

sequent·vertr-etene Auffassung des Aiutors svon der nicht preis-
erhöheniden Wirkung der Zölle ist sehr umstritten. Nichtsdesto-
weniger liegt hier von besonders sachsksundigerSeite ein beachtliicher
Beitrag zur Klärung des Zollproblems iin allen seinen volkswirt-
schaftlichen Aiusstrahlungen vor, der geeignet ist, die sachliche Dis-
kussion über die Zollfrage zu fördern. .

In der zweiten Veröffentlichung behandelt der Verfasser einen

Wirtschaftszweig von ivöllig anders gelagerten praduiktionsi und

Absatzbedingungem Er beschreitet Neulansd, auf dem noch- keine zoll-
politischen Erfahrungen vorliegen. Aber gerade deswegen ist zu
wünschen,daß »die umfassenden, ausf reiche Materialkenntnis igestützten.

Untersuchungen in wirtschafts- und zollpolitisch interessierten
Kreisen ein aufmerksames Geserpubliskum finden mögen. Ho.

Der englische Janus-kopf. Von Fried ri ch«K arl Buts. Mainz
1928. ZaherndruckOerlag 148 Seiten.

Der Titel erweckt die Befürchtung, daß hier wieder eins von

den Büchern erschienen- -sei, die, niemand zum Nutzen, aber allen
Teilen zum Schaden, die Verhältnisse im Ausland schief und gehässig
ansehen, wogegen sie in Deutschland nur das Gute, nie die Fehl-er
erblicken können. Asber dieses Buch ist glücklicherweiseganz anders-Es

«

Der Verfasser sucht dieses merkwürdige Volk, das uns oft so vers
wandt, «oft;unnahbar fremd erscheint, wirklich zu- verstehen, et

zu seinem Teil mithelfen, die Gegensätze und Mißverständnisse-weg-
zuräumen, die heute noch, zehn Jahre nach dem Kriege, zwischen uns

und England liegen. Allerdings, darüber muß man klar sein:
Dieses Buch, auif Grund einer längeren Englandreise geschrieben, ist
eine streng subjektive Schilderung der Eindrücke und Erlebnisse des
Verfassers-; es will gar nicht das versuchen, was das außerordent-
liche Buch des Berliner Professors Dibelius gegeben hat: eine
Schilderung und Erklärung des Engländers aus englischem Geist
und englischer Kultur heraus, sondern es will England mit den
Augen eines unbefangenen deutsch-en Beschauers sehen. Und unter-
stützt von einer größeren Anzahl gut ausgewählter Bilder sieht man

wirklich viel Interessantes und viel Charakteristisches. Man sieht
die größte Stadt der Erde, die London immer noch ist, in all ihrem
vielfältigen, ganz starken Lebensrhythmus, man sieht die Ausstellung
von Weinbley, die einen ganz schwachen Eindruck dieses ungeheuren
Imperiums vermitteln kann, man sieht auf der anderen Seite er-

starrteund vermoderte Tradition, den englischen Sonntag, einen In-
begriff des Langweiligem man sieht als charakteristisches Kuriosum
die Hyd·eparkmeetings,in denen jeder seine philosophie vortragen
kann, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, und man sieht, nicht zu--
letzt: England am Rhein.

Was wir an Kenntnis und Verständnis fremden Lan-des vor

ist-i versäumt haben, hat uns vielleicht mit in den Weltkrieg hinein-
gerissen. Das Jetzt nachzuholen — dazu kann dieses Buch helfen.

- E. Hi.
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Wappen und Flaggen des Deutschen Reichs und der deutschen Länder.
Heraus-gegeben vom Reichsminifterium des Jnnern.
Berlin 1928. Reichs- und Staatsverlag G. m. b. H. 8 Seiten Text,
12 farbige Tafeln. Preis 5 RM.

Dem offenbaren Bedürfnis nach einer zusammenfassenden Dar-

stellung der neuen Hosheitsszeichen des Reichs. und der Länder hat
das Reichsministerium des Innern Rechnung getragen und in Ver-

bindung mit dem Reichspatentamt und dem Reichskunstwart eine

bildliche Wiedergabe der Wappen und Flaggen des Reichs und der

deutschen Länder mit ersklärendem Text herausgegeben Die Ver-

öffentlichuniggibt zu den farbigen Tafeln authentische Beschreibungen
der Hoheitszeichen unter Angabe der Rechtsquelle. Sie kommt damit
den-. oft geäußerten Wünschen, insbesondere des Kunsthansdiwerks
und ;-ver-wanidter Gewerbezweige sowie der am Warenzeichenschutz
interessierten Kreise.entgegen, die an einer authentischen, heralsdisch
korrekten Darstellung der heute geltenden Hoheitszeichen »von Reich
und Ländern ein starkes Interesse haben. Auch für Unsterrichtszwecke

«

dürfte »das Heft gute Dienste leisten.

O

Else Frobenius: Mit uns zieht die neue Zeit. Eine

Geschichte der deutschen Jugendbewegung mit 16 Tafeln. Verlag:
Deutsche Buchgemeinschaft G.m.b.H., Berlin. 430 S.

Eine umfassende Darstellung der Geschichte der deutschen Jugend-
bewegung hatte das sonst überreiche Schrifttum dieser Bewegung bis-

her nicht asufzuweisen. Ein Mangel, der besonders von denen

empfunden wurde, die sich über die Geistesströmungenin der Jugend
— um sie verstehen zu lernen — unterrichten wollten. Selbst die

wertvollsten Einszels und Teildarstellungen konnten solches Bedürfnis
nicht vollends befriedigen. Um so größer ist das Verdienst der Ver-

fasserin, eine volkstümliche Chronik geschaffen zu haben, die wie ein
Roman anmutet und in flüssiger und lebendiger Sprache vor allem
der älteren Generation über das Werden und Wachsen der Jugend-
bewegung, über ihre im ernsthaften Geistesstreben nach einem neuen

Tebensstil und dem nseuen deutschen Menschen wurzelnden Jdeen
Aufschluß geben wird. Daß dcie Verfasserin dabei die Führer der-verschie-
denen Jugendrichtungen selbst zu Worte kommen läßt, erhöht nur den
Wert des Buches, das durch einige Bilder aus dem Iugendleben und ein

übersichtlichesZeitschriften- und Literaturverzeichnis ausgestattet ist. Gr.

Alfred Brehm, ein .-deulscher Nalu rforsch er.
Zu seinem loo. Geburtstag am 2. Februar - Von Dr. Paul Herzog-

Das Werk, in dem diese
Worte stehen, ist nicht so »be-
rühmt geworden swie das »Ti-er-
leben«, aber es zeugt von der-

selben inniigen Liebe, mit der

dieser außergewöhnliche For-
scher an alle Fächer der Natur-

geschichte her-angegangen ist.
Ob er von den heimischen
Vögeln schreibt, »den Bewoh-
nern der Flüsse und Meeres-

tsiefen oder den Raubtieren der

exotischen Weltteile, immer ent-
rollt er vor unserem staunenden

»

' »
·

und mißbegierigen Auge ein
«

-

,

Bild lebendiger Wirklichkeit
PMPTIMMWWMM Die Naturgeschichte der Erd-
teile ist uns seither kein toter Begriff mehr. Brehm hat ihm Farbe

verliehen. Das konnte er nicht sals Stubengelehrter und Systematik-en
Er mußte selber zuerst die unaufgeschlagenen Seiten des Naturbuches
kennenbernem bevor er andere wieder mit seinen Entdeckungen er-

freute. Und Freude swar es, was diesen pfarrersssohn antrieb, die

Studierstube zu- verlassen und die Beschwerden eines Entdeckerlebens

auf sich zu nehmen. Freude iam Sein der Welt, an der Beschaffen-
heit der Dinge und dem lebendigen

nimmt ihn auf eine

·Jn den

« »Die Singvögel sind es, die der Waldesdichtung das richtige Wort leihen und Zum Wort den rechten Klang zu
finden wissen; ihnen zumeist dankt der Wald die Liebe, mit der wir an ihm böngen.« -

Bre bm," Die Tiere des Weibes-.-

große Reise zu unter- .

-

-

nehmen. Der Rsenthen-
dorfer Baron svon Müller

Reise nach Afrika mit.

Fünf Jahre ver-bringt er

in Ägypten, Nubiens und

im Sudan Als er 1852

zurückkehrt, war er Um

die Kenntniisse eines

neuen Evdteils reicher.
»Reisesik-i-zzen

aus Rordostafrika« schil-
dert er die Vogelwelt
dieser Länder. Drei Bande
legen ein erstaunlich-es
Zeugnis asb von dem

Fleiß, den er auf sein
Studium verwandt hat.
Asber wie schon der
Vater nie sseßhaftswurde lin seiner Gemeinde, sondern seine Augen
auf die Dinge sder Naturwelt Ilenkte, so treibt es auch den Sohn
zu immer neu-en Entdeckungen Zuerst beendet er sein Studium

X an den Unisversitäten Jena und Wien,

.

Bredms Tierleben
«

«

Uhu

Kosmos. Brehm hat diese Freude nicht
sebbstgefälligbetrieben. Er war kein Raris

tätensamsmley
der seine Schätze hinter ver-

schlosenen Türen bewahrt Mitteilen wollte
er sich, sprechen ivon dem, was ihn schauend
bewegte, sdas in seiner Vielfalt auf sishn
wirkte wie ein «Gvawgebium. Der Vater

war Pastor gewesen. Religiöses Lebens-

gesühl hatte sich weiter vererbt. Schon
Christian Luidwig Brehm hatt-e das Wort
Gottes mit einem eifrigen Ratsurstusdsiuimzu
verbinden gewußt. Er wiar einer »der be-

rühmtestenOrnithologen seiner Zeit. Früh
begleitete der Sohn, der am 2. Februar 1829
zu Unterrenthendorf in Thüringen geboren
war, den Vater auf seinen ornithologischen
Streifzügen und wurde sso in jungen Jahren
mit der Vogelwelt seiner Heimat vertraut.
Am Sonntag in der Frühe, vor der predigt,

oder am Werktag in »denFeierstunden, wenn

der Wald still war und sich selbst gehörte,
war es wohl, daß der Alte dem Jungen .

die Vogelstimmen erklärte, ihn auf ishr Ksleid —

achten ließ, ihm-zeigte, wo sie sihr Nest
bauten, wo Ssingvögel nisteten und Raub-

vögeL Der Mann des Wortes hatte das

Evangelium von den Vögeln des Himmels
"

nicht unnütz gelesen. Er .wußte," daß
kein Leben starr war, wo immer es-

ausftrat.
"

um dann nach seiner Promotion gleich
nach Spanien, Norweg-en Schweden und

Lapplansd aufzubrechen 1861« legt er das

Resultat dieser Reisen in dem Werk

,,Le«bens der Vögel« einer aufhorchensden
Offentlichkeit »vor. Der iErfolg bleibt

nicht aus. Mit einem Schlag ist der

Verfassers berühmt. Ohne sich zeit zu

lassen, auf den frisch geernteten Lorbeeren

auszuruhen, imacht er sich sim nächst-
folgenden Jahr zu einer Reise nach
Abessinien auf, zu der ihn der Herzog
Ernst »von SachsenscaburgsGotha ein-

geladen -hatte. Abessinien brachte aber

nicht nur dem Ornithologen reiche Aus-

beute, auch seine anderen Sehnsüchte
wurden gestillt. Er begann sich für die

fache Pläne keiften in seinem Kopf.
Auf dieser Reise smachte Brehm eine für
sein Leben und Forschen wichtige Be-

kanntschaft Mit dem Herzog reiste auch
lder bekannte Tiermaler R. Krets ch mer,
der von nun an Brehms Werke illustrierte.
Das gefällige Äußere dieser Rasdiersungen
trug wesentlich zu dem Erfolg bei, den

alle späteren Publikationen Brehms gehabt
haben. Jn dem Buch, »Erge"dnisse einer

Reife nach Habesch«·(1863) schildert Brehm
die Erlebnisse und Eindrücke dieser Fahrt.

Der Junge absobviiert das Gymnasium
und schon bietet sich ihm Gelegenheit, eine

52

Brod-no Tierleden

Um den Plan einer Geschichte aller be-

Tukmkauhm kannten Wirbeltiere und der wichtigsten

C

gesamte Tierwelt zu interessieren Mannig--
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Wirkens-sen Tiere zur Ausführung zu bringen, gibt er die über-

Vommene Stellung eines Direktors des ZoologischenGartens
M Hamburg wieder auf und begibt sich mit seiner Familie
nFch Renthendorßwo er die Ausarbeitung sin aller Stille «sbe-
gmnts 1864 erscheint der erste Band des »Jllust-r-iertenTier-

lebens« und findet eine begeisterte Aufnahme. Volksasusgaben
werden iveranstaltet, und die meisten Kulturnationen bemühen sich
Um Linse Übersetzung

Das Leben dieses Schriftstellers
konnte in Rsenthendorf wohl einen

RUklepunkhnie aber ein Ende finden.
Nach Abschluß des Buches nimmt

et»einen Ruf nach Berlsin an und

SVUWdet hier das Aquarium,.das heute
noch besteht. Aber auch auf diesem
Posten hält er es nicht aus und

ofrläßt ihn bald wieder. Er schreibt
SM Buch über die Vogelzucht (,,Ge-

fallgeneVögel«, i873) und kehrt da-

mit zu- seinem Lieblingsthema zurück.
1876 schickt ihn der Verein für
deutsche Nordpolfahrt gemeinsam smit

Dks Fittich und dem-Grafen Wald-

buka nach Westsibirien. Jn der

Zwischenzeitmacht er ethnographische Studien und begleitet den

Ost-erreichischenKronprinzen Rudolf nach« den Wäldern Oder

mittleren Donau und später nach Spanien. Sein Erfahrungs-

schfstzrwar nun so reich, daß er daran denken konnte, iihn auch

Mundlich zu verwerten. Er hält Vorträge in allen größeren
Stadten Europas und schifft sich 1885 zu dem-selben Zwecke
nfkch Amerika ein. Aber den Anstrengungen
dieser Reise zeigte er sich nicht mehr
gkwachsen Brehm, der sich auf seinen
Vielen .Entdeckungsreisen viel größeren

kSthazenund Gefahren gegenübersah-
ehrte frühzeitig als kranker Mann nach
Deutftliland zurück.

. YM li. November des snächsten Jahres
kst leMe Kraft,zu Ende. Nach seinem Tode

get-denseine Vorträge gesammelt unter dem
ltel »Von! Nordpol zum Äquator« heraus-

Abg-eben

d Fachgenossenhaben Brehm vorgeworfen,

sqß
er zu wenig systematisch«vorgegangen

ek- ldaß er der Biologie einen lviel szu

stoßenRaum auf Kosten der physiologie

and Anatomie eingeräumt habe. »Man wird

Uch TM ldem größten Gelehrten ,

immer wieder etwas aus-

äUsetzMhaben, und gewiß swird auch Brehm durch die

itsuenForschungenergänzt werden müssen, aber gerade bei

UmIch-MiitKritik sam usnrichtigen Platz. Brehm war kein

a
athederdveschenEr wandte sich san ein größeres« Publikum-

vn das ganze Dahn Wenn heute die Naturgeschichte bei allen

olkskrseisenEingang gefunden hat und populär geworden ist,

Brehino Tierleben

Brehino Tierleben

sp sist es vorzüglich sein Ver-dienst. wir dir Menschheit--

ngschteauf vielerlei Arten dargestellt

feuri
en kann: trocken und spröde,

und
g
t«

und temperamentvoll, farbig
de Fef,«so auch die Geschichte

d.S TkkktetchsDie Griechen haben
le Gotter izu Menschen erniedrigt,

ääfthmhat das Tierreich vermenschi

Ei
— Er ilsaidie Anschauung daß die

staetxJllstmkt hätten und keinen Ver-

lich
- Mderlegt Laut und vernehm-

tellekxspmcher von ihrem hohen Jn-

ihm
»- Und laut wasr das Echo, das

aus dem Volke entgegenhallte.
Einheit »von Natur und ..Geist.

UmsdpastorChristian Brehm hatte es

zu
er.Kanzel herab seiner Gemeinde

im wkrrwsdensSinnfälbig fand er es
·

.

nschtBeVeFchseiner Liebhabereien bestätigt. Der Sohn konnte

et

s anderes fasgem Auch er hatte es auf seinen Meerfahrten
imfchrenfin Usiem Afrika, in den heimischenWaldern, wo

besten-rUm sein Fuß hinlenkte. Krieg- und Frieden ruhten eng

m
"naspder Im Herzen der Menschen. Krieg und Frieden lagen

·

e gepsart auch iin der Natur. Es war ein Herz, ein Schlag,
vorsTriebsder sie leitete. «Gott iwar mitten unter ihnen und weit

n Ihnen entfernt.

Pech-no Tierleben

Brehmhiichen

Die AlsredBrehmsStiftung die zu dem Zwecke gegründet wor-

den ist, Brehms Gedankengänge in breiteste Schichten des Volkes

zu tragen und sei-nen hochbetagten Töchtern ein vsorgenfreies Alter

zu bereiten, legt zwei schmuckeBöndchen auf den Büchertisch, die

zum Schönste-ngehören, was über diesen Meister der Naturkunde

geschriebenworden ist. Sie werden ihre
Wirkung nicht verfehlen und auch
Fernerstehende für eine iSache gewin-
nen, die neben einem sozialen auch ein

so hohes kulturelles Ziel verfolgt. Un-

sere Zeit ist so arm ain wahrhaft großen
Volksschriftstellern, der moderne Ge-

lehrte hat so sehr die Fühlung mit

einem sachlich nicht vorgebildeten publi-
kum verloren, daß es nachgerade an der

Zeit ist, die Schranken zwischen Volk

und Wissenschaft niederzureißen und

ein-er weitgehendsten Aufklärung das
·

Wort zu reden. Die AlfresdsBrehms

»als-geer- » Stiftung wird bei Brehm nicht
haltmachen und versuchen, auch

Ponya von Shriiauv andere Gebiete der Naturwissen-
schaft volkstümlich zu bearbeiten.

Wir können sie zu diesem Vorhaben nur ·beglückwünschen..

Möge-n ihr »auf diesem Wege recht viele reisen Früchte in den

Schoßfallenl — Das erste Bändchenbringt eine hübscheDarstellung von

»Brehms Le.ben«, oon Carl W. Neumann (Brehm-Verlag
Berlin, 0,90 RM.). Liebevoll ist der Lebenslauf zusammengestellt-
professor Dr. Ludwig Heckschrieb das Geleit-wart. Brehm erscheint

nicht nur als der erfolgreiche Naturforscher
und Meerfahrer. Widerwärtigkeitenhaben auch

diesem Mann das Leben verbittert und ihn oft
aus einer Stellung vertrieben, in der er berufen

unabhängiges Schriftstellerleben bieten konnte.

In der Stille seines thüringischen Heimatortes
reiften seine schönstenWerke heran, die seinen
Ruhm über die ganze Welt verbreiteten Neu-

manns Buch scheint wie kein anderes berufen,
unserer Schuljugend Lehrer und Führer , zu
werden. Man möchte es deshalb in möglichst
vielen Jugendhänden sehen. Bilder aus dem

Leben Brehms und seinem illustrierten Tierleben

sorgen für eine angenehme Abwechslung des

Lesestoffs. —-

Textlsichund bildlich reicher ausgestattet ist das

»Brehmb-u ch« (im gleichen Verlag, iin Leinen gebunden 4-80 RM«)-

Außer den obenerwähnten Mitarbeitern bringt es Beiträge von

Dr. Adolf Heilborn, Dr. h.o. Kleinschmidt, Friedrich v. Lucanus,

Alfred Tschentscher und Joh. Tews. Heilborn zitiert einen Ausspruch
des EderzeitigenLeiters des sneusen Berliner Aquariu-ms, Dr. Heinroth,
der die Verdienste Brehms um das Berliner Aquarinm sin das hellste

Springmauo

Licht rückt. Heinroth äußert sich folgen-dermaßen: »Ich skqsm wohl»

sagen, daß die Einrichtungen der Süd-wasser-und .vor allem der

Seewasserbecken vorbildlich waren, so
.

vorbildlich, daß ich für den Bau VII
neuen Berliner Aquariums viel darau-

lernen konnte. Es gibt neuerbaute,

große Aquarien isn Europa, die in ge-
schmackvoller und natürlicher Aus-

stattung der großen und kleinen Becken
weit hinter denen. von Brehm zurück-
stehen. Als Fachmann hat man eine

grenzenlose Hochachtung vor dem Kön-

nen des
«

alten Meisters.« Geheimrat
Heck gibt ihm den Ehrentitel »genialer
Tiermaler mit Worten« und hat
damit vielleicht am kürzesten das

»

Wesen »diesesMannes umrissen, der
-

so ganz in seinen Beruf aufging
Auerpchseu daß er darüber Gesundheit und

Familie vergaß und allzufrüh aus dem

Leben gerissen wurde. Dieses Vevmittlers zwischen Mensch und

Tier .an seinem hundertsten Geburtstag gedacht zu haben, ist ein

Verdienst, das wir der Breshmgesellschaft nicht hoch genug an-

rechnen können-.

(·Spenden und Anfragen sitber Zweck und- Ziele der Brehms
gesellschaft nimmt die Geschäftsstelle entgegen: Berlin-Charlotten-
burg 9, Thüringer Allee l; postscheckkonto der AlfredsBrehm--
Stiftung Berlin Nr. 122229.)

55«

-war, Großes zu leisten. Kein Wunder, daß er-

um so dankbarer die Freiheit genoß,die ihm ein
,
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Das lnhaltsverzeichnis zum

Heimatdienst, Jahrgang 19 2 8
ist erschienen und unseren festen Be-

ziehern mit der Nummer 2 unserer

Zeitschrift zugegangen. Wer es nicht

erhalten hat, kann es gegen Einsendung

Photographieren
Sie auch im Winter! Sie erzielen mit der

D.l«.l). speziell-Kentern
die besten Erfolge!

Leistungsfähige und preiswerte D.L.D.—Weekend-I(amera
für Platten und Filmpecks 9 X 12 mit Anastigmat 1:6,3

in Music-Verschluß . . . . . . . . . -
. -

link-EIOGC
« « dgl. mit Triebeinstellung Anestigmet 1:6,8 in Verio . . . IS 50

Von 0,15 Mk. In Bklcfmakkcn Vckhllgcll agi. mit Ansstixmst i ;4J5in vaki0-veksch1uiz. . . . . Mk. CSJIO
dgl. mit Anastigrnet 1:4,5 in lbsor-Verschluls · Mlh 58,50

q.

Einbanddecken für 1928
in Halbleinen mit Goldprägung sind

ebenfalls zu haben. Preis 1,80 Mk.

dgl. mit dopp. Boden-iusqu Optik 1:4,5 in lhsor-«Verschl.Mk. 74»50
dgl. wie vor, jedoch in Compupverschluö . . . . Mk. 84950

Keiner- in Metellgehäuse Mk. 4,——mehr!

Die vorzügliche D. L. D. schulkameral
Modell As

Doppelter Boden-iusqu Optik 1:4,5 in Vari0-Verschlu6 plli. 55,—
dgl. wie vor, jedoch in lbsorsverschluls . . . . . . .

.·

l P r d v k
dgl. wie vor, jedoch in Rulex-Verschlus . . . . . . . Mk: 78,—-

ZUZUg . Ol· O Un crpac Ungsspcscll Metall se
.

;
stehile Ausführung, Metellgehäuse Optik 1:4,5 in Insek-

VerschluB . . . . . . . . · III-. SC,—
dgl. in Compnr-Verschliis«.

«

.

.

.

.

. . . . . . . .

Mit Doppel—Ansstigrne-t 10,— Mk. mehr!

Modell ce der krose schlagerl
Vorzügliehe, vornehme Ausführung mit Ansstigmet

schneidet ,,Xens.r« 1:3,5, 15 em Brennweite, in Compur-
Verschlus . . . . . . . . . . . . . . nur Uh. 12450

Alle Marken Kamera und Bedarfsartikel zu Original-
preisen lieferbarl , Prospekte kostenlosl X Anerkannt

guter und preiswerter D. L. D. Spezial—Photobedarf.
Lichtbiidvekiag - Bildhandvektkieh X projektions- und

Kinobedari l Prospekte anfordernl

Deutscher Lichthild Dienst ci. m. b. H.
Berlin W. 35 - Kurtiirst 4956 - Potsdemer strelie 41

sammelmappen für 1929
in geschmeckvoller Ausführung

Preis 2.—— Mark

zuzügl. Porto und Verpackungsspesen

«

l

ik

Zentralverlag G. m. b. H., Berlin W 35
Potsdainer str. 411-, kostscheckkonto Berlin Nr. 78 995

-—.——.—————-—————-——J

HERVORRAGEND BEURTEiLT wERDEN:

dr. A. vix- dr. Il. v. Peller-
"

I

U II s g k II e u e s sen-Its- Ver crohdeutsche Gedanke
Preis l RM. zuzüglich Zustellgebühr von 10 Pf. Preis 6 RM- Zuzügljch ZUSkcnscbühk VOU 40 Pf-

,,Dek Heimatdienst«1928 Nr. 23 schkejhtz ,,Berliner Börsenscourier" 1929 Nr. 2 meint:

»wje Dix die Bedeutung der grollen schäuan für wissen-
»Gründlich het der junge Grezer Historiker in fünf klar ge·

«

d r e K it l
"

E
«

-

schaft, Verkehr. Lebenshaltung, Politik auseinander-setzt, des hebe älelxtszhtekkGäägtlcznsdlkehktiistklxlkunsixngchräiwisiciidmålleksdegiligäJ
ich in dieser klaren und überzeugenden Form zum erstenmal ge- die dek Ausghluakkgge sympathisch gegenübekstehen» ejg histo-
lesen . . . . Die Linien, die Dix hier zieht. sind eulierordent- kjschek Fühl-ex syst-dem

lich klar und interessant. Insofern ist diese zeithistorische studie denen empfohlen. die sich in die wechselt-allen schicksnle des um

besonders aufschlulireich und anregend für jeden, der dem wirk- Einheit und Freiheit ringenden deutschen Volkes einleben und

lichen Geiste unserer heutigen Zeit auf die spur kommen will-« vertiefen wollen.«

Die ,,Deutsche Einheit« 1928 Nr.11betont:
,,Das Buch füllt eine Lücke aus, indem es ein geschichtliches

Gebiet von dem bisher unberücksichtigt gebliebenen Standpunkt

Darüber hinaus sei sie aber euch allen

Die ,,Neue PreulZ. Ki·euzzeitung··"1929 Nr. 5

urteilt-

»Die Darstelluas eröffnet Petspektspen voll stolzer Klarheit
netionaler Einigungsbestrebungenbetrachtet und hierfür euch die

Indem Djx das deutsche schwle als Teilerscheimmg im welt-
Ideen der

verschiedenenEpochen hervorhebt'.·
geschichtlichen Geschehen einordnet. fehlt auch der Blick für die D e I· --D«em 0 k k A t 1929 N k- 1 ·e I· k l a r t :

.,Internetionelisierung« des individuellen nnd materiellen Lebens slee Darlegungen Werden glückhch ergänzt durch einen AU·

s nicht. Dieser zeitgeschichtliche Essay verdient die Aufmerksam- hangz der Ftwa do Dokumente Juni Reden zur AnFclihinbewegung
kejt weitester Kreise-. enthalt. Die Tendenz der schrift ist durchaus optimistisch — wie

sollte man aber euch die Änschlnllfrage ohne mutigsten Opti-

Die,,Deutselie Tageszeitung« 1929 Nr.5re-
mlsmlls zlklosenmfigesp « .

sumjel.t: Der ,,Heimatdienst 1928 Nr.21schreibt:
,,Di·. von Paller gibt mehr als einen historischen Uber-

»· · - « SO gibt die Schrift YOU Akthllk Dlx keins LösUU8-’ blick Er bleibt nicht bei den politischen Daten stehen.
sOUdSkll Vekcjekk das BeWllAtsOiU- wAUdIUUSSII seisij ZU Okküssslh sondern dringt tiefer ein in die Geschichte des deutschen Geistes.
um dadurch einen Gewinn zu erzielen, der den Beschauer aus den-s In ihrem klaren und einfachen Deutsch, ihrer übersiehtlichen

Gleisen des Älltags in den kosmischeii Raum heben soll. Ver- Anordnung ist sie wie geschaffen, deni Änschluligedanken neue

gleichende Zeittefeln verenschaulichen das Material-« Freunde zu werben und im sinne des Deutschtums zu wirken·«

Historisch Politischer Verlag (Rudolf Hofstetter) Leipzig C 1

Hospitalstralze 10 - Postscheckkonto Leipzig280

St

.

w
u-
ins-.-
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Geschäftliche Mitteilungen.
. .

Daß der ed le Bienenhonig eins der wenigen Naturerzeugnisse ist,

dasswie kaum ein anderes bei Kindern und Alten, Gesunden und Kranken
Yraltigend und heilend wirkt, ist leider noch viel zu wenig bekannt Nicht
Jedem Honig wohnen diese Kräfte inne. Honig und Honig ist keineswegs
dasselbe Als eine Firma von altem gefestigten Ruf, eine ·außerstpreis-werte
Lieferantin von nur hochwertigeni, aroniatischem Bienenhoniggilt seit langem
die Großimkerei und Honighandlung Robert Jsterheil»in Ebersbachsog-)
Mehr als viele Worte besagen folgende Tatsachen: Yei dieser Firma gingen

1928 lt. amtl. Beurkunduug nicht weniger als 1610 Linerteniiungenunauf-

tlefordert ein und sie gewann im gleichen Jahre allein durch Empfehlung
alter treuer Kunden 2069 neue Kunden. Ihr eigener »Vorteilists von

oben erwähnter Firma, deren erster Grundsatz ist, durch außerst preiswerte

Lieferutig eines wirklichen Edelhonigs nicht nur Dienst am Volke, sondern
aUch Dienst am Nächsten zu üben, ein bemustertes Angebot zu erbitten

Anzeigc in der heutigen Nummer.

blut- ztvtl- undstoots-hentnten
und Leuten Inti festem klnltonunen

liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik

Ober-betten-
Illllckthlcll, pllllllcålls llllfI IIlssclI

streng diskret auf Is, Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen,

erste Zahlung l Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kassas
preisen. Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und dtoffe fur

jeden Kunden besonders angefertigt-.

IICIIIC hllllL., lIIlIICcMckl. Illclllldlllllcllcllcll
1 . liber- 400 000 Kunden in über l0 000 städten u. Orten Deutschlands

2. Mehr als l0tl 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nuchbestellt

3. Viele Kunden schreiben, daB solch gute Betten am eigenen Platze

zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind.
«

«

Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notarrell bestatigt

achr possIIITIIIII Å.-6., 149
ijcl ck Fik. II

« k i) B t e s Spozialhaus Deutschlands in nur 0berbetten, Unter-betten-

Plinueaus und Kissen. J Gegn 1884 -— Da wir weder Reisende noeh

Agisnten habt-n. zahlen wir keine Provisiunen usw. und sie haben dadurch
den Nutzen und au Berdem Gewähr für strengste Verschwiegeiilieit. lie-
stellon daher in lhreni eigenen lnteresso. Muster und Prefsliste

Statis. Auch sie werden bestimmt unser hunde-

ElNE VOLLSTÄNDIGE GESCHICHTE

DEs G ROSSEN KRIEGES

in Feldzugsbriefen und

Kriegstagebücbern von Frontkämpfcrn

aus dem Material des

dargestellt

Ieichsarchivs tu bot-dato
betjtelt

Mit vielen hundert zum gröBten Teil noch

unveröiinetlichten Originalaufnabmen aus der

Iensurshtelluns des solch-stehlen

lillllPlislllllsllllllll
gar. reine. zuekeriresüth
feinste Qualität, 10 Pfund-

Bimer M. 3.75 ab hier Nacha.

LIlIesrsiltskPrM koste-lo-

0tto Ritter, Pilauinenniusi

fabrik. schköleni. Thür. Ist

IcscIIcIII . . . Z
clållll llllk

Voll Cck Cllcllcl
Millllllllllflllstililllllilllll

Bari-erstes so (t«osel)
Laufende Anerkennung-en

Teilzahlung.
z Zi. bes. empieblenswertI
Aar hielt-singst- klehter Mo
zollar sehr-arg list- . Mo
Cnosor Rose-barg . . . Mc

Ferner-
Rotwein 1,25, Bot-vieh-
vvejn 1,—— iFaneln 1,30).
in 12er, 208r, 25er u soer

Kisten, Glas leihw od.020

pro Fl. sofort bestellen
und Preisliste verlangen

(Bli·it.en-sehleuder)

allerfe lnste

,,Äuslese··
Garantie für

Reinheit, losPtds
Eimer M. ll.50,
5 Pfd. M. 675
trat-km Nachm-
Ciebiilir trage ich.

llsll IllillllIlälllll

W» lumlllltil
illu. llaailukgl

Honigkeiiiier bevoruig. Honig unt. ge-
UCUUU Firma. Gewähr f. sachgemsge-
wonn. n. behandeite Edelware v. köstl.
Aroma u. unübertroffener Heilkraft Be-
hördliche Aussicht verbürgt Reinheit

sskm sksszsahlen beweifcnx 1928 lt. amtl. Beur-
--- kundung 1615 freiw. Anerkennungem durch
Empfehlung alter Kunden 2069 neue Postkundeiit
Jn einem Monat 1344 Nachbestellungeiil Fordern
Sie bemustertes Angebot! Preise ermäßigt !

Großimkerei und Honig mit-lang
Robert Ssterheih Eineerach ( )131

Herren-Anker
flonsontolik

uhr, 24 sta-

Zitterblatn
vern. rn.verg.
Kette M. 4.50,
vers.m.verg. » ;

Rändern u.la

vergld. Kette
M. S, ganz verg. m. Ia verg.
Kavalioruhrkette M. s, Mo-

torrad·Uhr M. 9, Ante-Uhr
M. 10, Armband la vergold.
st. M. l.50. Preisl. irre-tin
lt. Velln, serlln 2l2, Belle-
Allianoisisin 32. (1’ceg-r.1884.

Avessiniervi unneo

kann jeder
selbst auf-stel-

len. Man-deinet-

ten u. Klappen
sow. sämtliche

Ersatzteile, fiir

alle Pumpen
passend. sofort

lieferbar.

lllustrierte Proisliste grutis.
A. schen-nimm kompen-
fal)rilc, Berlin N 300, Unaus-

seestmlze 88

»arm-

Idol-sollen
direkt aus dem

Harz, von M. 9,-—
an, Stammvögel,

Vorsg.,Zuelitpaar-e, sehne-e-

weice Kanarien, l«’iitter,
Farben Wellenslttiche
Preisliste frei, Feiuzuisht

edler Kanarien u. Wellen-M

RElNlNOER.
QUEDLINBURA l. li. 7l.

»BAccHUs«

-·-isisns!j"Ilt
»

SCHRÄNKE
PRElSLlSTE

s

ORÄTls

JOH· Nic.
DEHLER

TOBURC 14

ln reinen Farben, starke ga«
rantierte bliihbare Knollen,
100 st. 8.-— M., liefert reell

(Nachn.) sladlosnkultuksll
Johann-en 4. seitens-schen
Post standen-nom- l. hol-ishr

F- »
1025 verseli echte

«

IN VI ursetnsnrlten
- aller 1«änder,dar.

Brsehw.,'l’hurn u.
«

Taxis, saehsan,
Preus. u. 24 vsch.

dtscli.l(ol.,nur M. Ess. Gr. ill-

1’lejsl. ü.All«-d. sow.l«dnak. u.

Brkm.-A1b. kostl Inn list-list
Mai-kann lianiluusq 255

Kctoto Ida-IT
(neu) alle Chilcanen. Dopp.-
Anast. 4.5, Verschl. 1-1»l«,
sek., umständehalber für
RM. 75.-- abzugeben Off.
unt. ll.D 141 an Dr. Vvalter
Setzt-fand Annoneen-Epe(l.
Berlin s48. PriesiriehstrLsil

Gute Listen gratis
besond. billi-

Ilqva sit-elfen 2
—Hehliera(-h 101

Graf-Ists Tier-leben
anläiilieh des

luhiläainssllnsgade
l 0 0. Geburtstages des Verfassers

herausgegeben von carl W. Neumanu Mit 64 Tafeln in viel-s-
fsrdendkuclc und etwa 550 est-farbige Textbilder auf übe-r

Ti00 Sohwarzdruiskt afeln Urolles handlichiks For-unt les-f
sur-d hat ilurehsehnittlieu 500 Seiten Umfang.

Bd. 1——3 Säugeiiere
hil. t-—5 Vögel

säintliohe 8 Blinde kosten in Ganzleinen neb.
Bill. 48,—-, Halbleder rnit- Farbobisrsehnitt RU. cis-—-

er liefern sie sofort ohne Berechnung eines Toll-

zahlungszuselilages gegen Monat-raten von nur IM-

lnhult :

Bil. 7 Ins» liten
ho. s Niedere Tiere

für Leinen und RM. 6,50 filr Halbleder ·

Die vorliegende Ausgabe wurde nach dem ursprünglichen

Bd. 6 Kreis-tiefe horch-, Fische

5,-
Bearbeiter und herausgegeben

von

Wolfgang Poet-stet-
Oberarchivtat im Reichsarchiv

Unter Mitwirkung von Archivrat

Ist-Instit Steine-
llNl B UCHHANDEL NICHT ERHÄLTLICH

Canzlelnenausgabe . . . . RM. Cis-—

Halblederausgebc - . , . . RM. 54,-—

Ekste Rate 4,— (bzw. 4,30) zuzügl. RM. 1,10 Potto

pct Nachnahme. Rest in elf Monatsraten von RM. 4,—

Gws 4-50) zuzügl. Nachnahme-Einzugsspesen.

Anfmsen unter ,,H D zooo« an Annoncen-Expedition
.

Dks sETZEFAND, Berlin sw« 48, Friedrichstr. 239

Text von A. E. stets-n- anläelich seines loc. cehssststsses
sk- z ksqussz bearbeitet und erhebt den Anspruch, ein

suverlässiges, unserem gegenwärtigen wissen eines wehender-

else, nachvolksbueh der Tierlebenskunde zu sein. Das Islsl
neuesten Aufnahmen hergestellte slldkkmsfeklslp und die vielen

farbigen Wiedergabe-I nach Zeichnung-en berühmter Tier-malen
die ebenfalls Ists- Iscu nur filr dieses Werk geschaffen wurden-
machen die Jubiliiums-Angabe zu einem schwach-welk jedes-
ssdlscflselt und zu einem wirklich aufsehlulirelohen Ussssdceh
III-I- CII So vielseitlge cshlci Jst flcflcdsnh

Hast-II- Weder « ko. BUTIIIIMIIMILNit- 35
sei-U- s lth sobsstisøstm ?

Betteln-heitre lch bis-stelle hiermit bei der Buchhandlung
Cis-tu Wehes- di co» Abt. Is, serllns Id. schnitt-satt- 7
Brehms Tit-kleben Zustände-, Leinen Klu- 48,— — Ilalbleder

RK1.64,—-, der ganze Betrag — die erst-e Rat-e ItliL 5,——für
Lelnen —- RJL 6,50 für llalbleder —— ist- ringt-sicherheitshalber
nachzunehinen. Lieferung soll sofort — am .. . erfolgen
(Niehtgewilnsehtes (lurchat«relohtsn). Eigentum-recht vorbehalten

Brillllungsort Berlin-Mitte

Name u. sf«and:. .

Ort u. Adreset



Der Heimaldienst

rat-M total-

Plllllllllllllllllls
woblschmeekend u. gesund,
summiert rein, mit; Zucker

eingekoch 10 Pid.-Eimer,
Postkolli 3,75 M., 25 Ptd.-

Balinkolli 8.50 M., Fässer

mit- 35-—140 Ptd. ä Pfä-

0,34 M., ff. PreiBelbeeren

mit Zucker, 10 Pi(.l.-Eimer

6,— M., ti. Riibensakt, beste-

Qualität, 10Pkd.-D08e 3,15M.
Preise ab hier-, gegen Nachri.

liElNlL EcKsTElN Kon-

serveniub.-Magdeburgdl.450

Allerteinste Olcketlbllkgek

Tafelbutter
preisgelcrönt, a. hocherbit2t.

Rahm, versendet tägl. frisch

in Postpak. v. s und 9 Pkd.

lob-sitz in 1- oder y- Ptd.-

Stück verp., gegen Nacbn.

zum Tagespreis.

Erste Butsudinger Molkereis
Hemliuhwqrden is (0ldbg.)

und prächtige Blumen

erzielen Sie durch die

Adlerfaat. Verlangen Sie

sofort kostenftei den nütz-
lichen Katalog mit 300

Abbildungen. Günftige
Preise. Reiche Auswahl-
Svrgfältige Bedienung.

Adler E- Co.
Adletfaatssamenzucht

lllllsklllllllellillolltlllllelt
werden 18 bitt-. Damenstokk oder 9 Mtr. Herrenstokk sehr

schön und billig umgearbeitet, ebenso zu Teppiehen,
Läufern und Bettvorlagen, Schlaf-, Pferde- und Kuh-

decken. WOLLWEBEREl HElNR. sElM, Lardenbecli 72,
Oberh. Verlangen sie Muster und Anfertigungspreis.

Diese

»lis-
24 - stunden-

Zisse1·blatt,la
Ankerwerlc

vers. mit ver-

gold. Ränd.

now-gut veer
Kavalierk rn. 2j älm schriftl.
Gar. t. nur zusammen M. 6,50

»Ist-W llslle a.tt.s.k’ij

Schreib-

zeuggarnitur, Plattengrölze
27 X 16 cm, ist iiir M. lZ.75
a. weitzem llarzerstein, für

MJ s,75 a. (lun-lcl.’1’hiiringer-
stein ab Verkaulslager —

Verse-nd nur geg. Nacht-. zu

Diese 6 teilige

haben. M. E. LE FELD,
Hamburg sb. Z Posti. löst-Z

w

somit-ONOh kkd

Feine
,

Rhein- Weine

Brich Näller
Weingutsbesitzer

Niersfein d. Rhein
(lnli. d. P. Weins-af- Gesebw. strah)

Verlangen sie bitte

I.
Preislistoll.

Mk
IV

sc
Erim-l 90

«- --X--
i-

,

-

-,

-,

I-

X-

74

i

i

-""

G«»-XJ"-l-,-JJ--X-J-Mi-J--X--X-

gsssssie Ver-missen
sie kräftigen dieselbe in vorzüg-

Das
ist Ihre Gesundheit.
lichster Weise durch die ärztlich allgemein anerkannte

Expsntletwsymnasiilh
Täg’ich 10 Minuten bringen besten Erfolg.

seiiert stahl-Expander mit 5 Federn . . RM. 7.20

GutnmistrangsExpander mit 6 Kot-ein . . RM.ll)-80
Kinder-Expander(i.8—13J.) m. 3 Gumrntilcabeln RM. 4.-—-

mit 4 Kobeln RM.4.50 einschl. illustr. Ubungstalel Jeder

Apparat ist beliebig verstellbar u. verbürgt beste Qualitälss
arbeit· s Tage zur Ansicht, zehle r innerhalb 14 Tagen. bei
Naehnahme bestellung erfolgt Lieferung portoirei. Erd-Ost

B.-Baden, Ausland nur Nachri. Viele Dankschreiben

Paul seiferl, Expande-Apnarate, B.-Baden Si
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